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Flug von „Sojus-4“ beendet
MOSKAU. 17. Januar (TASS). Das Raumschiff 

„Sojus-4" hat seinen Flug erfolgreich beendet. Ain 
Freitag 9.53 Uhr Moskauer Zeit wurde „Sojus-4“ nach 
Ausführung des festgelegten Programms in dem vor­
gesehenen Raum der Sowjetunion — 40 Kilometer 
nordwestlich von Karaganda—gelandet. Die Kosmonau­
ten Wladimir Schatalow, Alexej Jelissejew und Jew­
geni Chrunow fühlen sich nach der Landung gut.

Die Besatzung von „Sojus-4“ hatte vor dem Lan­
dungsmanöver sämtliche experimentellen und wissen­
schaftlichen Apparaturen und das Material mit Film­
end Bildaufnahmen in den Landeapparat gebracht.

Die Kosmonauten schnallten sich an die Sessel an. 
Der Raumschiffskommandant führte handgesteuert ein 
Orientierungsmanöver aus und schaltete in der aufge­
gebenen Zeit das Landeprogramm ein.

In dem vorausberechneten Punkt der Flugbahn wur­
den die Bremstriebwerke eingeschaltet, wodurch die

Flugbahngeschwindigkeit gedämpft wurde und das 
Raumschiff auf eine Landebahn gelenkt wurde.

Nach der Einschaltung der Bremstriebwerke trennte 
sich von dem Orbitalraum ein Landeapparat mit den 
Kosmonauten. Der Landeapparat führte in der Atmo­
sphäre ein gesteuertes Landemanöver unter Ausnut­
zung,der aerodynamischen Eigenschaft aus und ging 
in dem vorgegebenen Raum nieder, wo das Fallschirm- 
system und spezielle Triebwerke eine weiche Lan­
dung des Apparates am Boden sicherten.

Die Kosmonauten Wladimir Schatalow, Alexej Je­
lissejew und Jewgeni Chrunow wurden von Vertre­
tern eines Suchtrupps, von Freunden, Sportkommissa­
ren und Journalisten willkommen geheißen.

Das Raumschiff „Sojus-5" setzt seinen Flug fort. 
Kosmonaut Boris Wolynow führt programmgemäß 
weitere Operationen aus. Er fühlt sich ausgezeichnet. 
Die Systeme des Raumschiffes arbeiten normal.

Raumschiffe auf der
MOSKAU. 16. Januar. (TASS). 

Wie bereits gemeldet, bildeten die 
Raumschiffe „Sojus-4'‘ und „So­
jus-5“ am 16. Januar nach ihrer 
Kopplung um 11 Uhr 20 Minuten 
eine Weltraum-Experimentalstation, 
die auf einer Erdumlaufbahn flog.

r Im Verlaufe ihres Flugs stiegen 
>■ zwei Kosmonauten erstmalig in der 

Welt von einem Raumschiff in das 
andere um.

Während des Fluges der Station 
and des Aufenthalts Jewgeni Chru­
nows und’ Alexej Jelissejews itn 
Weltraum wurden wissenschaftlich- 
technische und medizinisch-biologi­
sche Untersuchungen und Experi­
mente angestellt Nach dem Um­
steigen nahmen die Raumflieger ih­
re neuen Arbeitsplätze in „Sojus- 
4“ ein. führten Versuche zur Steue­
rung der Orbitalstation aus und 
überprüften das Zusammenwirken 
der Bordsysteme der Station.

Die Parameter der Umlaufbahn 
der ersten Weltraumcxperimental- 
station betrugen: Umlaufzeit-~88.85 
Minuten, maximale Erdferne — 
250 Kilometer, minimale Erdferne 
209 Kilometer; Bahnneigung 51 
Grad 40 Minuten.

Ä, Als die Funkverbindung aber­
mals hergestellt «wurde, berichtete 
der Kommandant der Raumstation. 
Wladimir Schatalow, daß das An­
legen und Koppeln der Raumschiffe 
und das Umsteigen der Kosmonau­
ten Chrunow und Jelissejew von 
einem Raumschiff in das andere ge­
nau nach dem Programm erfolg­
ten. Beim Umsteigen arbeiteten 
die Raumflieger exakt und zuver­
sichtlich.

Am Donnerstag um 15 Uhr 55 
Minuten Moskauer Zeit wurden 
„Sojus-4“ und „Sojus-5“ vonein­
ander getrennt und fliegen nun ge­
trennt weiter.

Berichten der Raumschiffskom- 
mandanten und Fernmeßangaben 
zufolge ist der Gesundheitszustand 
aller Kosmonauten gut. Die Bord­
systeme funktionieren normal. 
Druck und Temperatur innerhalb 
der Schiffsräume halten sich in den 
vorgesehenen Grenzen.

Das Programm der wissenschaft­
lich-technischen Experimente und 
Untersuchungen im Weltraum mit 
„Sojus-4" und ..Sojus-5“ wird mit 
Erfolg in die Tat umgesetzt.

MOSKAU. 16. Januar. (TASS). 
Nach ihrer Trennung setzen die 
Raumschiffe „Sojus-4“ und „Sojus- 
6“ den Formationsflug fort. Die

Besatzungen beider Schiffe führten 
ihr Arbeitsprogramm weiterhin mit 
Erfolg aus. Nach Fernmeßangaben 
und Berichten der Kosmonauten 
ist das Befinden der Besatzungs­
mitglieder ausgezeichnet und die 
Raumschiffssysteme funktionieren 
normal.

Die neuen Mitglieder der Besat­
zung von „Sojus-4" Jewgeni Chru- 

' now und Alexej Jelissejew haben 
sich an ihre Arbeitsplätze gewöhnt; 
sie überprüften den Betrieb der 
Raumschiffssysteme und nahmen im 
Flugprogramm vorgesehene Beob­
achtungen und Experimente vor. 
Nach den programmäßigen Experi­
menten im freien Weltraum und 
dem Umsteigen von einem Raum­
schiff in das andere fühlen sich 
die Kosmonauten ausgezeichnet Sic 
teilten mit. daß sie beim Umstei­
gen auf keine nennenswerten 
Schwierigkeiten stießen und es 
exakt durchführten, da alle Griffe 
beim Training auf der Erde und bei 
Flügen mit Laborflugzeugen unter 
Bedingungen vorübergehender 
Schwerelosigkeit gut durchgeprobt 
worden waren.

Um 18 Uhr 30 Minuten Moskauer 
Zeit begaben sich die Kosmonauten 
Jewgeni Chrunow und Alexej Jelis­
sejew in den Orbitalraum zur Ruhe. 
Wladimir Schatalow wird in der 
Schiffskapsel ausruhen.

Der Kommandant von „Sojus-5" 
Boris Wolynow ging nach Erfül­
lung seines Programms um 18 Uhr 
30 Minuten ebenfalls in den ‘Orbi­
talraum hinüber, um zu schlafen.

MOSKAU. 17. Januar (TASS). 
Die sowjetischen Raumschiffe „So­
jus-4“ und „Sojus-5“ haben am 
Freitag 3.33 Uhr Moskauer Zeit 
den Funksichtbereich fernöstlicher 
Beobachtungsstellen erreicht.

Nach tiefem Schlaf, Turnübun­
gen und der hygienischen Morgen­
toilette frühstückten die Besatzun­
gen beider Raumschiffe mit großem 
Appetit, prüften anschließend die 
Bordsysteme, stimmten die Ze>t 
ab und gingen an'die Arbeit, die 
für den dritten Tag des gemeinsa­
men Flugs vorgesehen ist.

Die Kommandanten von „Sojus- 
4” und „Sojus-5“ führten programm­
gemäß verschiedene Experimente 
aus und nahmen Beobachtungen 
und Bildaufnahmen vor.

MOSKAU. 17. Januar. (TASS). 
Das Raumschiff „Sojus-4" hat am 
Freitag 9 Uhr Moskauer Zeit die

Flugbahn
Erde 48mal umkreist. „Sojus-5" 
zog zu dieser Zeut 32 Runden.

Der gemeinsame Flug der Raum­
schiffe „Sojus-4" und „Sojus-5“ 
wird erfolgreich fortgesetzt.

Das Befinden und die Stimmung 
der Kosmonauten sind ausgezeich­
net. Mit ihnen wird stabile Funk­
verbindung von guter Qualität auf­
rechterhalten. Die Kosmonauten bei­
der Raumschiffe unterhalten sich 
miteinander. Sie sind heiter und 
scherzen.

Die Besatzung des Raumschiffes 
„Sojus-4“ hat Film- und Bildauf­
nahmen gemacht.. Experimente, die 
auf dem Flugprogramm stehen, 
durchgeführt, und eine Reportage 
von Bord des Raumschiffes gesen­
det.

Der Kommandant des Raum­
schiffes „Sojus-5" prüfte die Steue- 
rungs- und Orientierungssystemc 
des Apparats.

Alle Systeme der Raumschiffe 
funktionieren normal. Druck, Tem­
peratur und relative Feuchtigkeit 
in den bewohnten Abteilen der 
Raumschiffe entsprechen den vor­
gesehenen Werten.

MOSKAU. 17. Januar. (TASS). 
Bis 14 Uhr Moskauer Zeit hatte 
das Raumschiff „Sojus-5" die Er­
de 35mal umrundet.

Boris Wolynow nahm eine 
Überprüfung der Schiffssysteme 
sowie die im Programm vorgesehe­
nen wissenschaftlichen Forschungs­
arbeiten vor und trug die erfor­
derlichen Aufzeichnungen ins 
Bordbuch ein.

Gpmäß dem Tagesplan nahm 
der Kosmonaut ein Mittagessen 
ein. Sein Befinden ist ausgezeich­
net, die Stimmung gut.

Die Bordsysteme funktionieren 
normal, in der Kapsel herrscht 
ein Druck von 815 Millimeter 
Quecksilbersäule und eine Tempe­
ratur von 18,5 Grad Celsius.

Boris Wolynow meldete, daß er 
mit „Sojus-4" bis zu dessen Lan­
dung Funkverbindung unterhielt.

Anläßlich der erfolgreichen Be­
endigung des Flugs von „Sojus-4” 
übermittelte der Kommandant von 
„Sojus-5" Boris Wolynow seinen 
Kameraden Wladimir Schatalow, 
Jewgeni Chrunow und Alexej 
Jelissejew sowie allen Erbauern 
der „Sojus"-Raumechlffc seine 
Glückwünsche.

Der Flug von „Sojus-5" dauert 
an.

Zeichnung: W. Schwan

Hallo, Erde! Hier Kosmos!
Hallo! Dort Heimathafen Baikonur? 
Aljoscha ist mit Shenja umgestiegen: 
sie werden mit Wolodja weiterfliegen.

Auftrag erfüllt. Wir kommen bald retour. 
Und weil beim Abstieg wird es heiß gewiß, 
stellt mal den Sekt schon kalt. Mit Gruß, Boris!

An die Völker der Sowjetunion
Von Bord der Raumschiffe „Sojus-4“ und 

Be Sowjetvolk, den heldenmütigen Erbauer

Kosmonauten : Schatalow. Wolynow,

„Sojus-5“ begrüßen wir aufs wärmste das gro- 
des Kommunismus.

Jelissejew, Chrunow
(TASS)

An die Völker der sozialistischen Länder
Von Bord der Raumschiffe „Sojus-4“ und 

Werktätigen der sozialistischen Länder. Möge 
unserer Völker erstarken und gedeihen.

„Sojus-5“ begrüßen wir aufs wärmste die 
die Freundschaft und die Zusammenarbeit

Kosmonauten: Schatalow, Wolynow, Jelissejew, Chrunow.
(TASS)

Sowjetische Raumflieger 
begrüßen Völker der Welt

MOSKAU. 17. Januar. (TASS). 
Bei dem Flug auf der Erdumlauf­
bahn übergaben die sowjetischen 
Raumflieger Wladimir Schatalow, 
Boris Wolynow, Alexej Jelissejew 
und Jewgeni Chrunow ein Grußle- 
legramm an die Völker Europas, 
in dem es heißt: „Wir übergeben 
im Namen der Besatzungen der 
sowjetischen Raumschiffe „Sojus- 
4“ und „Sojus-5" den Völkern 
Europas gute Wünsche des Wohl­
wollens und der Festigung des 
Friedens."

Die sowjetischen Raumflieger 
richteten Grußtelegramme mit gu­
ten Wünschen an das Volk Au­
straliens, das Volk Vietnams, die 
Völker Asiens, das chinesische 
Volk, die Völker Lateinamerikas, 
der USA und Afrikas. Dem viet­
namesischen Brudervolk wünschten 
die Kosmonauten Erfolge im Auf­
bau des Sozialismus, im Kampf für 
die Freiheit, Unabhängigkeit und 
Einheit Vietnams. In einem Gruß­
telegramm an das chinesische Volk

wird der Glaube an die uner­
schütterliche Freundschaft der so­
wjetischen und chinesischen Völker 
geäußert.

Die Kosmonauten wünschten den 
Völkern Lateinamerikas und den 
Völkern Afrikas Erfolge im Kampf 
für die Festigung der nationalen 
Unabhängigkeit und sozialen Fort- 
schritL Die Raumflieger, richteten 
an das Volk der USA freund­
schaftliche Grüße.

W. A. Schatalow— 
Ehrenbürger 
von Petropawlowsk

MOSKAU. 17. Januar. (TASS). 
Der Kommandant von „Sojus-4" 
Wladimir Schatalow, der aus Pct- 
ropawlowsk in Nordkasachstan 
stammt, ist Ehrenbürger dieser

Stadt geworden, er kam dort vor 
41 Jahren zur Welt, absolvierte ei­
ne Mittelschule und trat seine Lauf­
bahn als Flieger an.

Wissenschaftliche Arbeitsorganisation 
und Reserven der Produktion

Die Republikberatung für wis­
senschaftliche Organisation der 
Arbeit und Produktionsleitung hat 
ihre Arbeit abgeschlossen.

Die Beratung, die der erste 
Stellvertreter des Vorsitzenden des 
Ministerrate der Kasachischen 
SSR A. M. Wartanjan eröffnete, 
nahm das Referat des Sekretärs 
des ZK der KP Kasachstans A. S. 
Kolebajew über den Zustand und 
die Maßnahmen zur Verbesserung 
der wissenschaftlichen Organisati­
on der Arbeit und Produktionslei­
tung in der Industrie und im Bau­
wesen der Republik, das Korrefe­
rat des Direktors des Instituts für 
Ökonomie der Akademie der Wis­
senschaften der Kasachischen SSR, 
des korrespondierenden Mitglieds 
der Akademie der Wissenschaften 
der Republik R. M. Petuchow über 
einige Fragen der Theorie und Pra­
xis der Organisation der Arbeit 
und der Produktion und 
das Korreferat des Leiters des 
Lehrstuhls für WAO des Alma- 
Ataer Institute für Volkswirt­

schaft, Doktor der ökonomischen 
Wissenschaften W. I. Kolzow über 
Fragen der Komplexität und Ef­
fektivität der wissenschaftlichen 
Arbeitsorganisation entgegen.

Der Referent, die Korreferenten 
und die in den Debatten Auftre­
tenden konstatierten, daß in unse­
rer Republik in den letzten drei 
Jahren eine gewisse Arbeit zur 
Verbesserung der Organisation der 
Arbeit und der Produktionsleitung 
geleistet wurde. Mit Teilnahme 
der W AO-Räte, schöpferischer Bri­
gaden, Abschnitte und Gruppen 
wurden in der Industrie 3 618 
WAO-Pläne mit einem ökonomi­
schen Jahrcseffekt von über 24 
Millionen Rubel erarbeitet. Dank 
der Einführung der Maßnahmen 
zur Verbesserung der Arbeit und 
Produktion, hat sich das Wachs­
tumstempo der Arbeiteproduktivi­
tät in der Industrie um 18 Pro­
zent und im Bauwesen um 21,6 
Prozent gehoben, was bedeutend 
mehr ist, als im Fünfjahrplan für 
diese Jahre vorgesehen war.

Gegenwärtig funktionieren in

der Republik über 2 000 WAO-Rä- 
te, in denen über 20 000 Monn be­
schäftigt sind. Über 40 000 Per­
sonen sind in schöpferischen Bri­
gaden vereinigt In großen In­
dustriebetrieben und auf Bauvor­
haben funktionieren Abteilungen, 
Laboratorien und Büros für wissen­
schaftliche Arbeitsorganisation. Es 
wurde ein Republikrat für wissen­
schaftliche Organisation der Ar­
beit und Produktionsleitung gebil­
det, in dessen Bestand die Leiter 
der Ministerien, der Dienststellen 
und der wissenschaftlichen For­
schungsanstalten eingehen.

Es wurde darauf hlngcwiesen, 
daß sich der Bereich der Verbrei­
tung der wissenschaftlichen Ar­
beitsorganisation in der Industrie, 
auf den Baustellen, Im Eisenbahn- 
und Autotransport, Im System der 
Dienstleistung, im Handel mit je­
dem Tag erweitert. Eine große Ar­
beit wird in den Atschisaaisker, Lo- 
nlnogorskor und Irtysehskor Po- 
lymetallkombinaten. im Ust-Kame- 
nogorsker Blei-, Zink- und Tl- 
tan-Magnosiumkomblnat, im 8y-

rjanowsker Bleikombinat und in 
vielen anderen Betrieben des Mini­
steriums für Buntmetallurg i e 
durchgeführt. Von den Betrieben 
der Hüttenindustrio verdienen die 
Arbeiten dos Sokolowka-Sarbaier 
B e rg b auaufbereitungskombinats 
besondere Aufmerksamkeit.

Die Erfahrungen der Spitzenbe­
triebe, sagten die Teilnehmer der 
Beratung, sprechen überzeugend 
davon, welche großen Erfolge man 
durch die Verbesserung der Ar­
beitsorganisation erzielen kann. 
Jedoch der Stand der wissenschaft­
lichen Organisation der Arbeit und 
Produktion in der Republik ent­
spricht nicht den Forderungen, die 
aus den Beschlüssen des XXIII. 
Parteitages der KPdSU horvorge- 
hen. Diese Sache hat noch nicht 
das nötige Ausmaß erreicht, sie 
hat noch kein geordnetes System, 
keine Planmäßigkeit. In vielen Be­
trieben und auf vielen Baustellen 
wird in der wissenschaftlichen Ar­
beitsorganisation Formalismus und 
Bürokratismus zugelassen, wird die 
WAO als eine kurzfristige „Kam­

pagne" betrachtet, wird ein ober­
flächliches Herangehen an die Er­
arbeitung der Pläne, ihre Erset­
zung durch kleinliche, vereinzelte 
organisatorische Maßnahmen beob­
achtet, die sich auf die Einfüh­
rung einer elementaren Ordnung 
an den Arbeitsplätzen beschränkt. 
Die Fragen der WAO werden häu­
fig isoliert von der Einführung 
der modernen Technik und Tech­
nologie gelöst, die Fragen der Or­
ganisation der Produktion nicht 
gründlich durchdacht.

Auf der Beratung wurde davon 
gesprochen, daß die Ministerien 
und Dienststellen, dio wissenschaft­
lichen Forschungsinstitutionen sich 
noch ungenügend mit den Fragen 
der Spezialisierung und Kooperie­
rung beschäftigen.

Eines der wichtigsten Probleme 
'der wissenschaftlichen Arbeitsor­
ganisation ist die weitere Vervoll­
kommnung der Organisierung und 
Betreuung der Arbeitsplätze und 
dio Schaffung der entsprechenden 
Arbeitsbedingungen. Es kann keine 
ernsthafte Rede von der wissen­
schaftlichen Arbeitsorganisation 
sein, wenn man in den Betrieben 
der Wahrung der staatlichen und 
Arbeitsdisziplin nicht die gehörige 
Aufmerksamkeit schenken wird. 
Sie ist mit beliebigen Erscheinun­
gen von Undisziplini e r t h e i t, 
Schlampigkeit, dem Verlieren des

Verantwortungsgefühls für die auf­
getragene Spche unvereinbar.

Eino eingehende Erörterung auf 
dem Gebiet der wissenschaftlichen 
Organisation der Produktion in 
verschiedenen Zweigen wurde auf 
den Sitzungen von fünf Sektionen 
der Beratung geführt: fQr Schwer­
industrie, für Bauwesen und der 
Industrie für Baumaterialien, für 
Transport, für Autostraßen und 
Verbindung, für Industrie zur Pro­
duktion von Bedarfsartikeln, für 
Handelsbetriebe, für Dienstleistung 
und Kommunalwirtschaft.

Di? Sektionen haben Empfeh­
lungen zur Einführung der WAO 
in den verschiedenen Zweigen der 
Industrie und Bauwesen erarbeitet. 
Diese Empfehlungen wurden auf 
der abschließenden Plenarsitzung 
erörtert und bestätigt. Sie werden 
für die erfolgreiche Erfüllung der 
Produktlonspläne zum weiteren 
Wachstum der Arbeitsproduktivi­
tät. zur Hebung der Produktions­
kultur, zur Verbesserung der gan­
zen Tätigkeit der Betriebe, der 
Bauvorhaben und Organisationen 
der Republik eine große Bedeu­
tung haben, zur vollständigeren 
Ausnutzung der Produktionsre- 
sorVon, der erfolgreichen Erfül­
lung der Pläne des kommunisti­
schen Aufbaus, die vom XXIII. 
Parteitag der KPdSU vorgemerkt 
wurden, beitragen.

(KasTAG)
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VleiseËtigicsit eines
Vor rwel Jahren kam der Jun­

ge Monumental, und Dekorallons- 
känstler Theodor Görzen nach der 
Absolvierung der Moskauer Slro- 
ganow-Kunsthochschule nach 
Franse, um hier im Fonds des 
Kiinetlerverbandes der Kirgisi­
schen SSR zu arbeiten.

Durch seine Diplomarbeit und 
die zwei später ausgeführten gro

ßen und interessanten Monumen­
talarbeiten zeigte er. daß in der 
Republik ein sehr fleißiger talen­
tierter. vielseitiger und vielver­
sprechender Künstler aufgetaucht 
ist.

Wir verknüpfen unsere Vorstel­
lung von der Monumental- und 
Dekivativmalerei mit großen öf­
fentlichen Gebäuden und feierli­
chen Stilen.

Der Entwurf der Diplomarbeit 
„Nationales Gesangsfest" von Th. 
Görzen »er gerade für das Foyer 
des dama h im Bau begriffenen 
Kirgisischen Schauspielhauses ge­
dacht. Int Prozeß der Vorberei­
tung* zur- Ausführung der Arbeit 
studierte er menschliche Typen 
und Charaktere, die nationale Dc- 
koratioiwkunst, Trachten, Haus-- 
haltsgegBnstände der Kirgisen. Er 
machte eine Menge Zeichnungen, 
Skizzen, IMilieustudien. Das auf­
merksame, allseitige Bekanntwer­
den mit den Besonderheiten der Le­
bensweise des'.Volkes hat es dem 
Manamentalisten ermöglicht, ei­
nen eigenen, zuliefst emotionellen 
und. genauen Stfl zu finden, in sei­
ner ausdrucksvollen - und inhalts­
reichen Komposition die-Lebens- 
wahrhmt zu zeigen.

Der Künstler beschloß, in sei­
ner Arbett (Siehe Bilder 1, 2) den 
Wettbewerb der AAyne — dei 
Volkssänger — darzuslellen, ein 
altes Naklonalfest dar Kirgisen, 
das in der wunderschönen, erhabe­
nen. farbenreichen Gebirgsland­
schaft «tattfindet. Das gewählte 
Thema bedingte auch das Formal 
der Mosaik — sie ist wie ein Fries 
in die Länge gezogen. Der Au­
tor hat einen wahrlich liedhaften, 
musikalischen Rhythmus gefunden, 
der dieser Mehrfigurkomposition 
eine besondere lyrische Stimmung 
verleiht. Das Werk hat vier 
Grappenszenen. deren jede ihr ei­
genes Sujet a-ufweist. Der ganze 
Entwurf hat die Form einer Wand­
malerei. Einige Fragmente davon 
sind in Mosaik avisgeführt.

Die Hauptaufmerksamkeit des 
Zuschauers wird auf dem Zentral­
teil des Frieses akzentiert. Auf 
dem Teppich mit Nationalmuster 
sitzt ein junger Akyn in traditio­
neller Pose. Er singt und spielt 
Komua. Hinter ihm sitzen und 
stehen seine Zuschauer und Riva­
len. Vorne, am Rand der Malerei, 
stehen, mit dem Gesicht zum Sän­
ger gewandt, zwei junge Frauen, 
die miteinander Eindrücke tau­
schen. Dieses Paar hilft dem 
Künstler die Perspektive vertie­
fen.

Die Einheitlichkeit der Komposl 
tion und ihre dekorative Unteil- 

barkelt erzielt der Autor durch 
die harmonische Reihenfolge ein­
zelner Gruppen. Die vom Künst­
ler zugclassenc Formalität in der 
Behandlung der Landschaft stört 
nicht die Wahrheit des Ganzen, 
verstärkt seinen dekorativen Cha­
rakter.

Durch ihre Farbenpracht und 
Feierlichkeit weckt die Wandmale­

rei starke Gefühle, schafft eine 
begeisternde poetische Stimmung.

Leider ist dieses Werk ein 
Projekt geblieben, und zwar nur 
deshalb, weil der Monumentalkünst­
ler keinen Anteil an der Projek­
tierung des Schauspielhauses neh­
men konnte. Die Wand, an der die 
Mosaik angebracht werden sollte, 
erwies sich für das Format 
19.5X4.5 Meter als ungeeignet.

Die Freske „Erholung” (Bilder 
3—4) im Foyer des Iljitsch-Kol- 
chos, Rayon Kcminski. wurde von 
Görzen 1967 ausgeführt. In die­
ser Wandmalerei fand dèr Künst­
ler eine dem Inhalt und dem 
Zweck des Werkes entsprechende 
Form, erzielte eine Übereinstim­
mung des Inhalts der Wandmale­
rei mit der Bestimmung des Ge­
bäudes, in dem sie ausgeführt 
wurde.

Vor einem Monat beendete der 
Künstler die Montage seiner Ar­
beit „Die Mutterschaft” (Bild 
5) im Foyer des Klubs des Dor­
fes Lcninpol im Talass-Tal, Kirgi­
sische SSR. Ihren Ausmaßen nach 
(3,5X2,4 Meter) steht diese Mo 
saik weit hinter den zwei ersteren. 

Jcdoch Wird dl» Oröße der Er 
scheinung nicht durch das Format, 
sondern durch den Inneren Maß- 
ntnb den Werkes wlodergegcbcn.

In der Mosaik sieht man du: 
zutiefst phllo-jopltlcche Vorhalten 
des Autors zu den Erscheinungen 
des Lebens, ihr Wesen lat mit la­
konischer Sprache aufgezeigt. Die 
Figur der Mutter ist hier da« 
Symbol der Heimat, des Glücks, 
le ist von einer feinen lyrischen 

Stimmung durchdrungen. Viel 
und ersprießlich arbeitet Th. Oör- 
zen als Buch und Tafclgraphikcr. 
Die Buchillustration ist eine der 
massenhaftesten Formen der bil­
denden-Kunst, die in unser All 
lagsleben weitgehend eindringt, 
die unser ästhetisches Gefühl, 
unseren Geschmack und unsere 
Ansichten formt

Als Material für seine graphi­
schen Arbeiten wählte Th. Görzen 
das Linoleum, ein billiges zugäng­
liches, leicht zu bearbeitendes 
Material mit einem breiten Diapa­
son der Ausdrucksmittel, das so­
wohl für Exlibris als auch für 
große Tafelgravüren geeignet ist

Th. Görzen besorgte In kur­
zer Zeitperiode die künstlerische 
Gestaltung und Illustrierung eini­
ger Bücher. Das beste davon ist, 
unserer Meinung nach, der Sam- 
mclband der Gedichte kirgisischer 
Dichter zum 50. Jahrestag der 
Großen Sozialistischen Oktoberre­
volution „Wir singen Lenin und 
die Partei" (drei Illustrationen 
zu diesem Buch wurden In der 
„Freundschaft”. Nr. 248, veröf­
fentlicht). „Kleine Bibliothek des 
jungen Dichters“ (zwei Serien von 
Miniaturbüchern) und das Kinder­
buch „Warum hat er gelacht?“ 
von M. Shangyrtschijew.

Die Bilder aus dem Buch „Wir 
singen Lenin und die Partei“ 
zeichnen sich durch Lakonismus, 
Ausdruckskraft. Linienschürfe 
und jenes Maß der Verallgemeine­
rung und Bedingtheit aus, die in 
der Graphik, wenn man so sagen 
darf, die „Treffsicherheit“ ge­
währleisten. Die Kopfleisten zum 
Buch „Wir singen Lenin und die 
Partei“ und zu einem Buch, mit 
dessen Illustrierung er eben be­
gann — „Gedanken an Lenin“ 
(Dichter unseres Landes über 
W. I. Lenin)—sind in ihrer Aussa­
ge knapp, nicht eindeutig. Das 
kompliziert seine Arbeiten, macht 
sie vieldeutig, erfordert vom Zu­
schauer selbständiges Denken, 
Phantasie, Mutmaßung. Doch das 
ist, unserer Meinung nach, kein 
Mangel, besonders beim Vergleich 
mit den Zeichnungen, sozusagen, 
erzählenden Charakters.

Die künstlerische Ausgestaltung 
und die Illustrationen zum Kin­
derbuch „Warum hat er gelacht?" 
(in kirgisischer Sprache) sind gut 
wegen ihrer Unmittelbarkeit, Far­
benpracht,. der einfachen und

treffenden Charakteristiken der 
Figuren.

Für die meisten graphischen 
Tafeln von Th. Görzen ist kenn­
zeichnend, daß die Grundprinzipi­
en in der Gestaltung der Figuren 
einander sehr nahestehen. Er 
nimmt sehr einfache Sujets, Mo­
mente aus dem Alltagsleben. Je­
doch werden sie bei all ihrer Ein­
fachheit sehr sorgfältig ausge­
wählt. Das ist gar nicht der „Rah­
men, in den' das erste beste Stück 
Leben hincingezwängt wird."

„Kühler Wasserquell", „Herbst 
in Kcmln“. „Pappeln im Herbst", 
„Der Hirtenjunge". „Morgen im 
Dorf, „Tabakzüchterinnen“, „Ge­
spräch". „Mondschein an der Mo­
skwa”. „Morgen Im heimatlichen * 
Orlowka" — in allen diesen gra­
phischen Arbeiten gibt es meist 
keine entfaltete Handlung. die 
durch ihr spannendes Sujet mitrei­
ßen würde: der beschreibende 
Teil des Werkes ist gewöhnlich 
auf ein mögliches Minimum redu­
ziert und dient nur als äußerer 
Rahmen der Gestalt. Entscheidend 
ist der Gesichtspunkt des Autors, 
der Eindruck, die Behandlung der 
umgebenden Wirklichkeit.

Th. Görzen verfügt über eine 
große technische Meisterschaft 
und eine gute graphische Kultur. 
An Görzens Arbeiten sieht man, 
daß er den Traditionen unserer be­
sten klassischen Buchillustratoren, 
solcher wie V. Faworski, S. Ge­
rassimow, J. Klbrik, O. Werejski 
u. a. folgt. Das bedeutet aber mit­
nichten, daß er’die obengenannten 
Meister kopiert — seine Arbeiten 
sind eigenständig und von den Ar­
beiten der anderen Künstler Unter­
schiedlich.

Viele Arbeiten Th. Görzens 
sind von intimer Stimmung, von 
Ruhe durchdrungen, sind manch­
mal etwas archaisch intoniert; 
ihnen wohnt etwas von der einfa­
chen, durchsichtig-traurigen, lang­
gezogenen kirgisischen Volksme- 
lodic inne. Er meidet in seinen Li­
nolschnitten starke Kontraste, dar­
in dominieren flimmernde Silbcr- 
lliichen mit einer fein herausgear­
beiteten Faktur, die mitunter von 
einer biegsamen, melodischen Linie 
durchschnitten wird. Hier bringt 
er die ihm eigene poetische Welt­
auffassung zum Ausdruck.

■ Theodor Görzen wurde 1935 in 
der Kirgisischen SSR, im Dorf 
Orlowka (Talass-Tal) geboren. Der 
Vater des Künstlers, ebenfalls 
Theodor, ist ein von Natur aus 
vielbegabter Mensch, ein großer 
Liebhaber der bildenden Kunst. Er 
malte und malt auch heute noch 
sehr viel und enthusiastisch. Im 
heimatlichen Orlowka schuf er in 
der Schule ein kleines Museum 
der bildenden Kunst, das aus den 
Arbeiten des Sohnes und den mei­
sten eigenen sowie aus den Ar-

Künstlers

beiten-seiner Schüler besteht. Seit 
Ende der 50er Jahre arbeitet er 
in der Schule als Zeichenlehrer.

Schon im frühen Kindesalter 
erzog der Vater dem Sohn die

Liebe und das Interesse für das 
Zeichnen an. Mit 8 Jahren ging 
Theodor in die Schule.

1951, nach Beendigung der 7. 
Klasse, bezieht er die Schule für 
Bergbauindustrie in Kysyl-Kija. 
Nach zwei Jahren Studium wurde 
er Elektrolokführer und begann 
in einer Grube des Bergwerks Ky­
syl-Kija zu arbeiten. In der Lehr­
zeit waren das Zeichnen, das Le­
sen der Bücher über Künstler und 
die Kunst seine Hauptleidenschaft.

Th. Görzens Fähigkeiten wurden 
bemerkt, und der Minister für Ar- 
beitsreserven erlaubte ihm, wegzu­
fahren, ohne die obligatorischen 
zwei Jahre abzuarbeiten. 195-1 
nahm Theodor Görzen das Studium 
ar. der Kunstschule in Franse auf. 
Er lernte so beharrlich und enthu­
siastisch, daß seine Studienkame­
raden nur staunten und Ihn be­
wunderten. Jedesmal gab er für 
Schülerausstcllungen soviel Zeich­
nungen, Studien und Skizzen, daß 
der ihm zugewiesene Platz an der 
Wand dafür lange nicht ausreich- 
te. Wir seine Studicngcnosaen 
wunderten una auch über sein 

scheinbares Abge kchrteeln 
von der Auß.’„welt. Theodor 
Görzen war damal? von der Kunat 
so in Anspruch genommen. d»0 al­
les andere ihm als zweitrangig er­
schien. 1959 absolvierte der jun­
ge Kunstmaler die Kunstschule 
mit einer ausgezeiebneten Dlnlom- 
arbeit. Ein Jahr nach der Been­
digung der Schule arbeitet Th. 
Görzen Im heimatlichen Orlowka 
als Dekorateur Im Kolchos. 1900 
bezieht er die Moskauer Stroga 
now-IIoehsehule. Im Prozeß de« 
Studiums an der „Stroganowka” 
kristallisiert sich sein Talent al» 
Monumentaldekorateur und al« 
Graphiker heraus, bildet sich sei­
ne schöpferische Manier.

Die Diplomarbeiten der Absol­
venten der Stroganow-Hochschule 
nach ihrer Wiedergeburt im Jah 
re 1945, darunter auch die Arbeit 
von Th. Görzen. zeugen von der 
großen Reife und Kultur im Un­
terricht der monumental-dekorati­
ven Kunst: darin sieht man eine 
ernste allgemeine künstlerische 
Vorbereitung.

In den Jahren, da Tb. Görzen 
dort studierte. war in der Hoch­
schule der-falsche Pathos und die 
Dckorationsachablone, unter de­
nen sich die Monumentalität auf 
eine pompöse Paradcschau be­
schränkte, bereits überwunden. Die 
riesigen Wandbilder, die meist 
die Szene des stürmischen Bei­
falls darstellten, der Hang zur 
Monumentalität allein der Gruße 
nach — all das lag nunmehr 
schon zurück. In den Diplomar­
beiten der letzten zehn Jahre fin­
det man viel Lyrik und Wär­
me. Gefühl und Wahrheit. Das ist 
die Folge der Zuwendung dem kon­

kreten Menschen, seiner geistigen 
Welt.

1966 erhielt Görzen das Diplom 
eines Monumentalkünstlers. Der 
Künstler beteiligt sich aktiv an 
den Jugend-, Republik- und Mos-

Das Schaf Jen des 
Künstlers 

Theodor Gürtens ;

knuer Ausstellungen. Seinen er- । 
sten -Anteil an einer r publ/.an.- 
«chan Jugaadaut-.ullung* nahm 
Th. Uörzsn - iaz- Jahr.- 1957 als 
Student im dritten 3-u-i.enJahr an 
der Kunrisehule Li Franse. Beit 
19fl4 be i ft er «;eh jährlnh an 
einer oder an ein gen Rapublik- 
und Moskauer.Au— - langen. In 
der Zelt seiner schöpferischen Ar­
beit nahm er nicht weniger als an 
20 Anw lei langen teil.

Mit ocinen De’-orat onen und 
Bildern tritt Th. Görzen aktiv in 
Wettbewerben der Buchillustrato- 
ren auf. 1966 bekam er in Tasch­
kent für 6 Linolschnitte zur 
„Kleinen Bibliothek junger kirgi­
sischer Dichter" und für die Bil­
der zur „Kleinen Bibliothek des 
Schafhirten" Diplome zweiter Stu­
fe. Auf der Wettbewerb« Bur ha Um­
stellung in Alma-Ata 11967). auf 
den Ausstellungen in Moskau So­
kolniki (1967) und in Duschanbe 
(1968) wurden die von ihm illu­
strierten Bücher ..Wir singen Ite- 
nin und die Partei” und der „Klei­
nen Bibliothek des jungen kirgi­
sischen Dichtens’ mit Diplomen 
gewürdigt.

Einige Arbeiten des Künstlers 
kaufte das Kirgisische Staatliche 
Museum für bildende Künste. Die 
Linolschnitte „Morgen im Dorf”, 
„Kühler Wasserquell” wurden von 
Moskauer Museen erworben.

Th. Görzen schenkte gleich vie­
len anderen Graphikern Kirgisi­
ens einige seiner Arbeiten der 
Wanderausstellung. Sie gelangten 
und gelangen noch in viele Städte 
unseres Landes sowie ins Ausland.

Die Interessen des Künstlers 
aind vielseitig. Auf die Frage, war­
um er sich in einigen Genre« der 
bildenden Kunst betätigt, antwor­
tete er: „Mir scheint, daß die 
Einseitigkeit in der Themenwahl 
leicht zur Schablone führen kann. 
Deshalb wechseln in meiner Ar­
beit die Mehrfigurkompositionen 
mit Wandmalereien und Mosaiken, 
mit Porträts und Landschaften, 
und die Arbeiteperioden in monu­
mental-dekorativer Malerei und 
Mosaik — mit Perioden der gra­
phischen Arbeiten.“

Der Künstler träumt von der 
Ausgestaltung und Illustrierung 
der Bücher sowjetdeutscher Dich­
ter und Schriftsteller — der In- 
nalt ihres Schaffens ist ihm nah 
und verständlich. Er kennt gut die 
Traditionen, Gebräuche und die na­
tionale Kultur der Sowjetdeut­
schen. Th. Görzen studiert und 
meistert gleich den anderen so- 
wjeuleutechen Kunstschaffenden 
der Nachkriegszeit (J. Hummel. 
K. Miller. J. Wedel u. a.) das na­
tionale Kulturerbe seines Volkes.

Gegenwärtig arbeitet Th. Gör­
zen an einer Serie von Linolschnit­
ten zum Gedichtband „Gedanken 
an Lenin". Als hervorragender 
Meister der Zeichnung, begabter 
Maler und Mosaikkünstlcr sorgt 
Th. Görzen ständig um die Ver­
vollkommnung seiner Meister­
schaft, und das berechtigt uns zur 
Hoffnung, daß uns der Künstler 
noch viele großartige Arbeiten 
schenken wird.

Marie STEINBACH.
Kunstforscherin

Frunsc

Buchbesprechung

„Gaben
der
■

Stenpeiiweiten“
Im Verlag „Kasachstan“ ist un­

längst ein Buch über das Gebiet 
Uralsk — „Gaben der Steppenwel- 
ten“ — in russischer Sprache er­
schienen. Autor ist der Sekretär 
des Gebletepartelkomltccs Bissen 
Shumagalljew.

Düf ist eine beachtungswerte 
ökonomisch« Forschung über die 
Vergangenheit und den gegenwär­
tigen Stand der Landwirtschaft des 
Uralgebiets Der Autor verwandte 

für sein Werk reiche Tatsachen­
materialien, Archiv- und statisti­
sche Angaben.

Im ersten Kapitol wird die Lago 
in der Landwirtschaft des Gebiets 
vor der Oktoberrevolution geschil. 
dert. An konkreten Fakten zeigt 
der Autor die äußerste Rückstän­
digkeit der Wirtschaft und die 
Ursachen, warum sie wenig pro­
duktiv war.

Mit dem Sieg der Sowjetmacht 
kam für die Werktätigen des Ural­
gebiete die Befreiung. Schon 1920, 
vermerkt der Autor, sank die Zahl 

' ler Wirtschaften, die nicht aus- 
säen konnten, um das Doppelte.

Der Autor verfollgt die Ent­
wicklungswege der Landwirtschaft 
des Gebiets, ohne dabei die Schwie­
rigkeiten zu verschweigen, die in 
der Umgestaltung des Dorfes und 
des Auls zu überwinden waren. 
Ausführlich schildert der Autor, 
wie die Fehler in der Landwirt­
schaft überwunden wurden. Im 
September 1932 faßte das ZK der 
KPdSU(B) einen Beschluß, der 
den Weg zur Ausbesserung der 
Fehler Im Kolchosaufbau wies. Das 

ermöglichte den Kolchosen des 
Uralgebiets, noch in den Vor- 
krlcgsplanjahrfünften den Viehbe­
stand beträchtlich zu vergrößern, 
die Getreidewirtschaft zu festigen.

Der-Große Vaterländische Krieg 
war eine ernste Prüfung der Le­
bensfähigkeit der Kolchose. Der 
Krieg hatte die Entwicklung der 
Landwirtschaft zwar aufgehalton. 
aber nicht zum Stillstand ge­
bracht. Schon in den ersten Nach- 
krlegsjahren fing im Gebiet der 
Aufstieg der Landwirtschaft an.

Eine glorreiche Seite in der Ge­
schichte des Gebiets war der 
Kampf für die Erschließung neu­
er Ländereien. Mit der Nutzbar­
machung des Neulands und der 
brachliegenden Ländereien erfuhr 
die Getreidewirtschaft des Gebiets 
Uralsk einen steilen Aufstieg. Von 
1954 bla 1958 wurden Im Gebiet 
1,2 Million Hektar Netfland und 
brachliegende Ländereien nutzbar 
gemacht. Dio Aussaatfläche ver­
größerte sich um das 2,3fa«hc. 
In den Kolchosen und Sowchosen 
des Gebiete vergrößerte sich der 
Maschinenpark, stieg d.o Acker- 
baukultur, und im Ergebnis stie­

gen die Ernteerträge und festigte 
sich die Ökonomik der Wirtschaf­
ten.

Der Autor erforscht an konkre­
ten Beispielen die ökonomische 
Effektivität der Nutzbarmachung 
des Neu- und Brachlands. Die 
Neulandwirtschaften haben hellt 
nur die Ausgaben des Staats ge­
dockt, sondern sind rentabel und 
werfen jetzt großen Gewinn ab.

Die Nutzbarmachung des Neu­
lands und der brachliegenden Län­
dereien erlaubte es, die Futterbasis 
der Wirtschaften zu festigen und 
auf dieser Grundlage die gesell­
schaftliche Viehzucht zu erweitern.

Das Gebiet Uralsk nimmt in der 
Republik nach dem Schnfbestand 
den ersten Platz ein. Die Schaf­
zucht Ist hier der führende Zweig 
der Viehzucht.

Daß die Nutzbai machung des 
Neu- und Brachlunds lebensnot­
wendig und zweckmäßig war, be­
zweifelt jetzt niemand. Dafür ist 
das Jahr 19G8 besonders anschau­
lich, in dem die Werktätigen eine 
reiche Ernte erzielten.

Von Jahr zu Jahr festigt sich 
ilc Ökonomik der Wirtschaften, 
steigt die Kultur der Dörfer und 

Aule. Die Arbeitsleistungen und 
weitere Erfolge im kommunisti­
schen Aufbau hängen in vielem 
von der organisatorischen und 
ideologisch-politischen Arbeit der 
Parteiorganisationen ab. Eines der 
Kapitel des Buches heißt: „Die 
Herzen entflammen". Darin wird 
die große organisatorische und 
ideologisch-politische Arbeit ge­
schildert...

Der Boden braucht wie auch 
der Mensch Pflege. Er braucht sie 
wie Luft und Wasser. Der Boden 
Ist für Menschenliebe sehr emp­
findsam und zahlt sie reich zu­
rück. Zu dieser Schlußfolgerung 
kommt jeder, der das Buch von Bis­
sen Shumagalljew „Gaben der Step- 
penwelten" liest, das von der 
Hand eines erfahrenen Journali­
sten und Forschers geschrieben 
Ist. Das Buch berichtet von den 
großen Veränderungen,. die In 50 
Jahren Sowjetmacht in der Land­
wirtschaft des Gebiets Uralsk vor 
sich gegangen sind.

N. TSCHESNOKOW, 
Helmatkundler 

Uralsk

Tragödie der Filmkunst in China
MOSKAU. (TASS). In den letz­

ten drei Jahren Ist In China kein 
Spielfilm hcrausgebrachl worden, 
teilt die Zeitung ..Sowjetskaja 

kuUtira" mit. Der Kritiker Michail 
Potljew schreibt, daß schon seit 
Ende der fünfziger Jahre die chi­
nesische Kinematographie auf dein 
Wege des sozialistischen Realismus 
auf ernste Hindernisse gestoßen Ist. 
Gegen die unliebsamen Filme wur­
den Hetzkampagnen gestartet, de­
ren Initiatoren Mao Tsc-tung und 
seine Frau Tslang Tsing waren.

Mit dem Beginn der „Kulturrevo­
lution" wurde die Filmkunst in 
China völlig verboten. Die Film­
studios wurden geschlossen, und die 
meisten Filmschaffenden waren Re­
pressalien ausgesetzt. Von Zelt zu 
Zeit werden nur noch Filme heraus­
gebracht, die Mao Tsc-tung und die 
„Kulturrevolution" verherrlichen. 
In der Presse werden die Film­
schaffenden ununterbrochen diskre­
ditiert; eine Säuberung des Film­
fonds wurde durchgefünrt.

Auf die schwarze Liste kamen d'a 
Im Zeitraum 1950—1965 gedrehten

200 chinesischen Streifen, über 40 
sowjetische Filme und l’ilmwcrkc 
der Filmschaffenden Polens, der 
Tschechoslowakei, der DDR. Hali-; 
cns, Frankreichs Mexikos, Indiens: 
und Japans, die von den Rotgard- 
lern als ..giftiges Unkraut" bezeich­
net wurden. Seit 1963 wurden _ in 
China die Synchronisation und Vor-; 
führung ausländischer Filme fast 
eingestellt. Unter den verbotenen 
Filmwerken sind „Die Familie 
Uljanow" und „Erzählungen über 
Lenin". Die Pekinger Dunkelmän­
ner erklären, daß Lenin in diesen 
Filmen „zum Humanisten verfälscht 
wunde“—

Verboten wurden auch die weni­
gen chinesischen Filme über die 
Intelligenz, darunter der Film über 
den Komponisten Niae-cr und die 
Filmnovelle über Leben und Wir­
ken von Lu Hsucn.

Zu „schädlichen Filmen" wurden 
die Verfilmungen der besten Wer­
ke der klassischen und Gegenwarts­
literatur Chhiâs.

Selle 2 O <0 Freundschaft 9 & 18. JANUAR 1960
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Nette Gedichte von Friedrich BOLGER

Gewitter
Ich lag In meiner Scheuer 
auf frischem Heu und echllef. 
ah mich ein kaltes Feuer 
aus meinem Schlummer rief.

Nun war mein Schlaf vergangen.
Kaum daß loh aufgewaeht. 
durchsuchten Feuerschlangcn 
mit wildem Lärm die Nacht.

Sic polterten im Dunkel, 
wenn durch der Wolken Zug 
mit höllischem Qcfunkel 
ein Draohcnzlckzack schlug.

Es roch nach Regentropfen, 
nach BUtz und Donnerschlag.
Das Hers fing an su klopfen: 
Wann wird es endlich Tag!

Mich ängstigen die Nächte, 
wenn sich zum Klüngel ballt 
der ungestümen Möchte 
entfesselte Gewalt.

Doch schöner ist's am Morgen 
nach einer solchen Nacht, 
wenn, frei von Angst und Sorgen, 
das Hers zur Tat erwacht.

Verklärt scheint Erd' und Himmel, 
erneut scheint jeder Ort, 
denn alten Staub und Schimmel 
wSseht ein Gewitter fort.

AM FENSTER...
Am Fenster draußerf"steht ein alter Baum 
und schüttelt auf die Erde seine Blätter, 
verblichen und verwelkt von Wind und Wetter, 
wie einen lotsten schönen Sommerlrnum.

Am Fenster drinnen sitzt ein aller Mann 
und dichtet seine letzten Frühlingslieder.
Die spitze Feder raschelt auf und nieder 
und fällt zur Erde,.wenn er nicht mehr kann.

Schon wieder spielen Kinder auf der Gasse.
Wenn ich sic sehe, wird mir jedesmal 
em bißchen schwer ums Herz, und ich verlasse 
dann schnell mein Haus, entschlüpf dem Futteral.

Ich hin doch auch ein Hosenmatz gewesen 
und spielte gern am Straßenweg im Sand. 
Jetzt darf ich's nicht — Ich lobe streng nach Thesèn. 
und nur das Herz spielt noch am Straßenrand.

Dee Dichters Herz — cs Ist ein Liederbuch.
Schlag's auf. mein Freund, er liafs für dich geschrieben.
Du findest dort des Sängers schlimmsten Fluch 
und findest auch den reinsten Quell der Liebe.

Der Dichter haßt de; Unrechts Lugcnborn 
und liebt der Wahrheit ungefälschtc Triebe. 
Nimm, was du brauchst —für Feinde seinen Zorn, 
für Freunde—seine flammend heiße Liebe.

In Vietnam, viel tausend Mellen weit, 
krepieren Bomben. Häuser stehn in Brand. 
Da zittern meine Wände wie zur Zeit, 
als meine Heimat rings In Flammen stand.
Am Mekong äschern Amis Stadt und Land, 
und fremde Killer baden sich in Blut.
Da bäumt sich auf mein Herz, zum Kamp! ehtbrannt. 
und trommelt In der Brust vor Schmerz und Wut.
O sag mir, Mensch, wie lang schon Leid und Not 
das Leben dir auf Erden hier vergällt?
Wie lange wirst, von Mord und Tod bedroht, 
du Kriegsbrandstifter dulden in der Welt?

Wanderfreuden
Mit dem Lenz beginnt das Reisefieber, 
und cs zieht mich in die Welt hinaus — 
in die Fremde, die mir um so lieber, 
wenn sie weit entfernt von meinem Haus.

Wie ein schönes Buch ist jede Reise: 
Jeder neue Tag — ein Blatt darin—

bringt uns auf ein anderes Geleise, 
führt zu neuen Wlsscnaquelfen hin.

Neue Menschen kann man kennenlernen.
Willkomm heißt uns manche schöne Stadt. 
Freunde findet unter allen ‘Sternen, 
wer der Liebe sich verschworen hat.

Unsere Literaturpreisträgcr-BB

Lwe\ in einem
Die dritte Staffel unserer Literaturpreisträger hat wiederum — nun 

schon zum zweitenmal! — ohne den Ersten In Prosa das Finish erreicht. 
Auf diese Tatsache wollen wir hier nicht weiter efngehen, doch sollt« 
sie Anlaß zu größeren schöpferischen Anstrengungen der Prosaschrel- 
ber sein.

In den
Die Nacht geht zu Ende. 
Verblaßt ist der Mond 
und schmilzt in den Kronen der Eichen. 
Die Schlacht war erbittert.
Kein Feind blieb verschont. 
Aa Hang hegen Hunderte Leichen.

Jetzt ruhn meine Freunde 
im naßkalten Gras.
Der Mantel hält warm die Soldaten.
Nur mich läßt ein Bild, 
das ich niemals vergaß, 
nicht ruhn — auch im Schoß der Karpaten.

Ich seh dich, Gebebte, 
kaum daß du erwacht, 
von Nöten und Sorgen umfangen. 
Ich höre dich seufzen, 
wenn tückisch bei Nacht 
beschleichen uns Hackenkreuz-Schlangen.

Karpaten
Ich sehe mein Dorf, 
es ist leblos und leer, 
verleasen von Töchtern und Söhnén, 
Ich sehe mein Land — 
seine Wunden sind schwer — 
und höre es klagen und stöhnen.

Die Stille bedrückt mich 
und quält mich bei Nacht, 
wenn schweigen die Kronen der Eichen. 
Viel leichter ist's tags 
in erbitterter Schlacht.
wenn Feinde erschreckt vor uns weichen.

Ich fürchte mich nicht, 
bin zu sterben gewillt, 
wenn's gilt, für die Heimat zu fechten. 
Doch mahnend verfolgt mich 
ein bitteres Bild 
und quält mich in kampflosen Nächten.

Allerdings ist ein zweiter 
— wie auch ein dritter — 

Preis ebenfalls ehrenvoll. Dem Be­
sitzer des zweiten Prosapreises für 
1968 gebührt ganz besondere Eh­
re. Das ist leicht zu beweisen. 
Erstens: Dominik Hollmann ist in 
drei Jahren schon zum zweitenmal 
Litcraturpreisträgcr der „Freund­
schaft" geworden; zweitens: er be­
legte diesmal den Ehrenplatz durch 
zwei Leistungen gleichzeitig, und 
zwar in verschiedenen Genres, wo­
bei erstmalig eine Reportage sich 
der Preiskrönung würdig erwies; 
und drittens...

Aber darüber etwas ausführli­
cher. Hier dürfte es angebracht 
sein, eine wesentliche Eigenschaft 
unseres Preisträgers hervorzuhe­
ben: seine Rührigkeit. Darin hat 
der Altmeister der sowjetdeutschcn 
Literatur manchen Jüngeren in 
den Schatten gestellt. Unter Rüh­
rigkeit meine ich im gegebenen Fall 
nicht nur seine literarische Aktivi­
tät (wovon die zahlreichen Publi­
kationen in der „Freundschaft" und 
In der Wochenschrift „NL" Zeug­
nis ablegen) und seine Reiselust, 
sondern auch das Gefühl der Zeit.

Daß der Schriftsteller Dominik 
Hollmann Sinn und Verständnis 
für das hat, was den Leser ganz 
besonders interessiert, davon zeu­
gen eigentlich beide preisgekrönte 
Werke: seine Reportagcfolge über 
„Orte, die uns heilig sind" und sei­
ne Erzählung „Heida".

| N SEINER Reportagcfolge 
•wendet sich Hollmann als 

erster unter den zeitgenössischen 
sowjetdeutschen Prosaschrcibern 
dem Leninthema zu. Das Ist an und 
für sich schon lobenswert. Aber 
noch bedeutsamer ist. wie er die­
ses Thema zu handhaben vermoch­
te.

In den Reiseberichten „Dort, wo 
Lenin über Ödland schritt" (Nr. 
220). „Von Krasnojarsk bis Minus­
sinsk" (Nr. 229), „in Minussinsk" 
(Nr 239) und „Schuschenskoje 
einst und jetzt" (Nr. 248) schildert 
der Schriftsteller ein kleines, aber 
wesentliches Wegstück des großen 

‘Lebens Wladimir Iljitsch Lenins. 
Das ist keine gewöhnliche Reiaebc- 
schreibung, sondern eine ein­
drucksvolle Schilderung dessen.
Was der Autor mit den Augen des 
heutigen Zeitgenossen auf den Spu­
ren Wladimir Uljanows in Sibirien 
sah. Wladimir Iljitsch war sieben­
undzwanzig, als er verbannt wur­
de. weil man ihn zum Schweigen, 
zum Verzicht auf den weiteren 
Kampf zwingen wollte. Niemand 
konnte damals wissen, daß aus ihm 
der große Lenin wird. Er aber kehr­
te nach drei Jahren aus Schuschen­
skoje als anerkannter Führer der 
revolutionären Marxisten zurück.

Wir sind dem Schriftsteller Do­
minik Hollmann schon allein da­
für zu Dank verpflichtet, daß er uns. 
wenn auch nur einen winzigen Teil

dessen, miterleben und nachemp­
finden läßt, was uns den dreijähri­
gen Werdegang lljitschs In der si­
birischen Verbannung verständli­
cher macht Und nicht nur das al­
lein. Der Autor zeigt dabei an­
schaulich auch die' großen Wand­
lungen. die sich seitdem Im Le­
ben vollzogen haben, er zeigt, wie 
Lenins Vermächtnis „mit größtem 
Bestreben und mit bestem Erfolg 
verwirklicht wird.“ Dort wo einst 
Lenin bei Kerzenlicht die Wege zur 
Umgestaltung des Lebens erarbei­
tete und von einem elektrifizierten 
Rußland träumte, sind bereits rie­
sige Wasserkraftwerke errichtet 
worden.

Die durchdachte Auswahl und 
Anwendung der Details, die ge­
schickt eingeschobenen Land­
schaftsbilder (darunter auch solche, 
die aus Lenins Briefen an seine 
Mutter stammen), die persönliche 
und bildhafte Darstellung über­
haupt sprechen Herz und Sinn der 
Menschen an. lassen die Vorstel­
lungskraft der Leser intensiver wer­
den.

Natürlich ist Hollmanns Reisere­
portage über Lenin-Gedenkstâtten 
erst als ein bescheidener Beitrag 
zu der Llteratur-Leniniane zu be­
trachten. die die sowjetdeutschen 
Schriftsteller zum 100. Geburtstag 
W. 1. Lenins zu schaffen verpflich­
tet bind. Im Vorjahr au diesem 
großen Datum warten wir auf Pro­
sawerke von größtem literarischem 
Werk solche, die sich des I. Preises 
1969 würdig erweisen werden.

rjURCH „Heida“ hat Demi- 
L' nik Hollmann unsere litera­

rische Landschaft mit einer Heldin 
bevölkert, die auch in die sowjet­
deutsche Literatur eingehen könnte. 
Die Heldin der Erzählung verkör­
pert Eigenschaften, die den Zeit­
genossen charakterisieren: Ver­
ständnis für die Geschicke des gan­
zen Landes, Einsatzbereitschaft 
Vbeitaliebe, Liebe zu den Kindern, 
Liebe zur Muttersprache. Staats­
bürgerliche und menschliche Werte 
der Persönlichkeit bringt der 
Schriftsteller in Übereinstimmung 
mit dem Verantwortungsbewußt 
sein der Heldin, wodurch das Werk 
an Wirksamkeit und Auslagekraft 
gewinnt

Der Autor schickt seiner Erzäh­
lung das Motto voraus: „Erst vor 
kurzem geschah es. doch schon 
langt ist es her..." Er setzt uns al­
so zurück in eine für die Geschicke 
unserer Heimat verhängnisvolle 
Zeit als die physischen und mora­
lischen Kräfte eines jeden in höch­
stem Maße beansprucht wurden — 
nicht allein an den Fronten des 
Vaterländischen Krieges.- sondern 
auch im tiefen Hinterland. Wenn 
auch der Ausschnitt aus der Wirk­
lichkeit, den der Schriftsteller ge­
staltet, ziemlich begrenzt und spär­

lich bevölkert ist. so werden In Ihm 
doch wesentliche Züge jer*r Zeit 
geprägt An der Festigkeit Cha­
rakters der Sowjetmenschen „jet- 
schellen machtlos die härtesten 
Schicksalsschläge.“

Reale Geschehnisse werde i vor­
geführt Eine junge Lehrerin, erst 
kurz verheiratet, verschlagen die 
Wirrnisse des Lebens aus einem 
Land, wo Trauben reifen, in die 
raube Kasachensteppe, ihren Mann 
zu den Holzfällern in die Taiga. 
Heida Meierle bekommt eine kleine, 
dürftige Wohnung und Anstellung 
als Lehrerin. Dann muß sio einer 
anderen Lehrerin, deren Mann an 
«er Front gefallen ist. ihre Stelle 
abtreten, sie geht bei Frost und 
Schneesturm in das Rayonzentnim. 
bekommt neue Anstellung, muß von 
der Sprache auf - Mathematik um­
satteln. Sie geht allen Schwierig­
keiten entschlossen entgegen. Ein 
neuer Schlag — ihr Ehemann ver­
unglückte. Sie geht In der Arbeit 
und Umsorgung ihres Kleinen auf.

Natürlich: Heida Ist keine litera- 
’ risch vollblütige Figur (sie ist 

gleich von Anfang ein fertiger 
Mensch, scheint einem bisweilen et­
was verniedlicht), aber die Wärme, 
die von Herzen kommt und mit 
der sie uns der Schriftsteller schil­
dert läßt uns nicht teilnahmslos 
bleiben.

Es gibt in der Erzählung nicht 
wenig charakteristische Einzelhei­
ten. die dem Ganzen das Gepräge 
der Echtheit verleihen. Deshalb ver­
zeiht man dem Autor gern einige 
Mängel, die seiner Schöpfung in­
newohnen (einige Stellen erschei­
nen uns etwas zu langatmig, der 
Erzähler ist bisweilen von Empfin­
dungsklischees befangen und ver­
fällt in ein trockenes Zeitungs­
deutsch).

Und doch hat Dominik Hollmann 
die Lücke, die in der Gestaltung 
des Lebens der Sowjetdeutschen 
während des Großen Vaterländi­
schen Krieges bisher noch besteht 
mit seiner „Heida"—wenn auch 
nicht ausgefülIL so doch in gewis­
sem Grade enger gemacht.

Also haben wir in der Person 
des Literaturpreisträgers Dominik 
Hollmann einen Schrittmacher im 
ersten und im zweiten Fall einen, 
der Lücken auszufüllen versteht.

D. WAGNER

10. Fortsetzung

X. Der Knüppelkrieg
Wenn die Lebensmittelabliefe­

rungspflicht einerseits große Miß­
stimmung unter den meisten Bau­
ern hervorgerufen hatte, so entfal­
tete sich andererseits eine rege Pro­
paganda. die hauptsächlich von den 
Dorflehrern ausging und in deut­
scher Sprache geführt wurde.

Im alten Schulhaus wurde eine 
Bühne eingerichtet. Die Lehrer­
schaft übte einige Stücke ein und 
zog die aktivste Bauernjugend da­
zu heran. Es wurden Abendschulen 
zur Liquidierung des Analphabe­
tentums gegründet.

Der dramatische Laienzifkel wag­
te sich mit Erfolg an solche bekann­
ten Schauspiele heran wie „Die 
Schuld" von Adolf MOIIncr, „Der 
„Neffe als Onkel", eine Übersetzung 
von Friedrich Schiller. „Kabale 
und Liebe“ von Friedrich Schil­
ler und andre.

Den größten Erfolg mag wohl 
das Stück „Der Kirgiscnmlchcl 
und die schöne Ami" gehabt ha­
ben. das fast in allen deutschen 
Dörfern an der Wolga zur Auffüh­
rung gelangte

Der Inhalt ist kurz folgender. 
Ein Junge mit Namen , Michel aus 
Pfannenstiel (Mariental) wurde zu­
sammen mit anderen Einwohnern 
des Dorfes von den Nomaden in 
die weite Wolgastcppe verschleppt 
und als Sklave verkauft. Zu Hau­
se hatte er eine Spielgefährtin, das 
schöne Nachbarmädchen Ami. Zehn 
Jahre waren »Chon seit dem Räu- 
bcrübcrfall vergangen, aber Ami 
gab die Hoffnung nicht auf, daß 
Ihr Michel, wie viele andre, aus 
der Sklaverei zurückkommt.

In einer Szene wird Michel in 
der „Klrglsen“-Steppe gezeigt: wie 
er sich als Hirt bei einem reichen 
Kasachen einen guten Ruf erwarb 
und daß ihm die Tochter seines

(Anfang Nr. Nr. 3-12)

Herrn, die schöne Sulejka, sehr ge­
wogen war. Er aber sagte ihr, daß 
Ihn zu Hause sein Mädel erwarte, 
das er über alles liebe. Am Tage 
Ihrer Hochzeit schenkte Sulejka 
Michel zwei gute Pferde und er­
wirkte bei Ihrem Vater die Freiheit 
für Michel.

Als Michel In der Nacht in sei­
nem Heimatdorf ankam. waren bei 
Ami, die nun als das schönste Mäd­
chen Im Dorf hcrangewachsen war, 
wieder mal Freier. Michel stand am 
Fenster und wurde Zeuge, wie 
Arni dem Freier einen Korb gab 
und offen gestand, daß sie auf Mi­
chel warte, dem sie Liebe und 
Treue geschworen habe.

Das alte Schulhaus, in dessen 
breitem Flur eine kleine Bühne er­
richtet worden war und die Auffüh­
rungen stattfanden, wurde am 
Samstagabend wie eine Festung 
gestürmt. Heute sollte zum zwei­
tenmal „Der Klrglscnmlchel" ge- 
ßeben werden. Denn zwei Wochen 
ing wurde irn Dorfe über die er­

ste Aufführung gesprochen.
Der kleine Raum konnte nicht 

alle fassen, die sich die Aufführung 
anzusehen wünschten. Nebst den 
Sitzplätzen gab cs Stehplätze hin­
ter und neben den Bänken. Die Ein­
trittskarten mußten mit Getreide 
bezahlt werden.

Auch hier mußten die Rotgardi­
sten mithelfen, die Ordnung auf 
rcchtzucrhaltcn. Die Theatcrlieb- 
haber, meistens Jugendliche, ka­
men mit kleinen Säckchen Weizen 
oder Roggen, im Treppenhaus wa­
ren drei Personen beschäftigt, die 
die Eintrittskarten verkauften und 
das Getreide in Empfang nahmen. 
Der Erlös wurde zur weiteren 
Bühnenausstattung verausgabt.

Wieder andere von den Jugendli­
chen halten rechtzeitig die Fen­
ster nm Schulgebäude von außen 
besetzt, von wo aus man die Bühne 
beobachten könnte.

2.
Im Mai 1918 war öfter das Ge­

spräch zu hören, daß „die Bolschc- 
wike net meh lang am Ruder blei- 
wc..." Das Dorf erreichten Nach­
richten. daß irgendwo Krieg gegen 
die Sowjets geführt werde. Aucii 
in den Zeitungen wurde darüber ge­
meldet.

Im Juni wurde im Dorfsowjet be­
kanntgegeben, daß der nächste 
Jahrgang der jungen Männer in die 
Rote Armee einberufen werde. Die­
se Meldung wurde nicht wohlwol­
lend aufgenommen.

Auf einmal ging es von Mund zu 
Mund, In Köhler, Lelchtllng. Hlld- 
tnann und Pfeifer hätten sich dio 
jungen Soldaten geweigert, In der 
Roten Armee zu dienen. Warum 
sollen die Semjonowkaer allein die 
Dummen sein?... Das ganze Dorf 
summte wie ein Bienenstock.

Eines Morgens hieß cs: „Die 
Bolschewike sein gesterzt, un die 
Rotgardiste wcre totgcschlagc.“

In der Tat hatte sich folgendes 
zugetragen.

Im Krclsamt Lelchtllng versam­
melten sich auf Befehl des Kriegs- 
kommlisars Schneider die Rotgar­
disten aus den Dörfern des Krei­
ses. um das Krclsamt vor den Ku­
laken zu schützen. Kommissar 
Schneider vermutete, daß die Ku­
laken von den Drohungen zu At­
tentaten übergehen werden. Gleich­
zeitig telefonierte er In die Bezirks­
stadt Kamyschin und bat. man 
solle Ihm einen Zug bewaffneter 
Rotarmisten schicken, da es in ei­
nigen Dörfern sehr unruhig sei.

In der Nacht hörte Schneider, daß 
sich dein Kreisamt eine größere 
Menschenmenge näherte. In der 
Meinung, daß der bestellte Trupp 
Rotarmisten eingetroffen sei, öff­
nete er die Tür des Kreisamtes, trat 
auf dio Treppe und meldete laut in 
russischer Sprache: „Ich bin Krlegs- 
kommissar Schneider.“

„Dich Tain suche mr grad!“ 
schrie ihm eino rauhe Männerstim­
me ins Gesicht, und Heustecher 
sausten auf ihn nieder. Im Nu war 
Schneider In Stücke zerhackt und 
mit Heugabeln zerstochen. Die 
Aufständischen rannten in das Ge­

bäude. Die wachhabenden Rotgar­
disten kamen nicht einmal dazu, ei­
nen Schuß abzufeuern. Wie auch 
die schlafenden Rotgardisten wur­
den sic mit Prügeln, Eisenstangen 
und Gabeln tierisch erschlagen. Al­
le Fenster wurden elngeschlagcn 
und das Innere des Gebäudes völ­
lig ruiniert.

Christian Heidt, der von den Se­
mjonowkaer Rotgardisten auch da­
bei war. ist am Leben geblieben, 
er lag ganz mit Blut übergossen 
und bewußtlos unter einem Hau­
fen erschlagener Rotgardisten. Als 
die wütende Menschenmenge in al­
len Straßen des Dorfes auf der 
Suche nach Rotgardisten ausein­
ander lief, war Christian zu sich 
gekommen, kroch von der Dunkel­
heit gedeckt aus dem Gebäude her­
aus und versteckte sich unter ei­
ner Mähmaschine, die nicht weit 
auf der Straße stand. Hier lag er 
den Tag über bis zum Abend, und 
in der Nacht ging er zu seiner 
Sclfwester. Hier hielt er sich ver­
borgen, bis der Kulakenaufstand li­
quidiert war.

Später wurde erzählt, daß sich 
hier In dieser verhängnisvollen 
Nacht die Aufständischen aus fünf 
Dörfern zusammengeschart hatten. 
Der Treffpunkt war die Brücke Ober 
den Fluß llowja, direkt vor dem 
Dorfe Lelchtllng. Das beweist, dafi 
der Aufstand von einer Person oder 
von einer Gruppe geleitet wurde.

Bewaffnet waren die Aufständi­
schen, wie schon erwähnt, mit ei­
sernen Gabeln, mit Heustechctn, die 
als Säbel benutzt wurden, mit 
Brecheisen und Knüppeln, Geweh­
re hatten sic den erschlagenen Rot­
gardisten abgenommen. Jagdgeweh­
re hatten sie keine, weil cs zu je­
ner Zelt kein Jagdpulver gab.

Nachdem das Krclsamt zertrüm­
mert und einige Rotgardisten und 
Mitglieder des Sowjets In Leicht 
llng erschlagen waren, zogen dio 
Aulständischen gruppenweise in 
Ihre Heimatdörfer zurück, wo sic 
das Morden von Rotgardisten und 
Sowjetaktivisten fortsetzten.

Am nächsten Morgen, kurs nncli 
Sonnenaufgang, läuteten die Glok- 
ken in unserem Dorf Sturm. Durch 
die Straßen ritten alafmllrcndc 
Reiter und verkündeten, daß die 
„Bolschewike gesterzt!" seien und 
der Krieg in den Dörfern Scmjo- 
nowka, Köhler, Hilmnnn und Piel 
fer gegen die Sowjetmacht weiter 
Bhc. Alle Männer, die einen Kniip-

1 tragen können, sollten zur Vor- 
mmlung kommen...
Auf der Versammlung führten 

die Kulaken nnd Wohlhabenden das 
Wort. Vor allem wurde ein Vorste­

her gewählt — der Weber Hannes. 
Wenn er auch kein Kulak war, hat­
te er ein gutes Mundwerk und war 
gegen alle Maßnahmen, die die 
Sowjetregierung durchführtc. We­
ber Hannes wehrte sich, das Amt 
zu übernehmen, aber das nur an­
standshalber, und willigte dann 
ein. Mit dem Dorfsekretär wurde 
nicht gesprochen, dieser nahm 
stumm alles hin, wie cs kam. Dann 
wurden die „Befehlshaber" für das 
Fußvolk und die Kavallerie be­
stimmt. Diese Männer waren 
ehemalige Soldaten und wußten 
nur zu gut. daß es Unsinn sei. sich 
mit Prügeln gegen eine mit Ge­
wehren ausgerüstete Armee zu 
wagen, aber sie wurden mit Dro­
hungen gezwungen, ihr „Amt“ zu 
versehen, widrigenfalls geschieht 
ihnen wie den Rotgardisten. Das 
„Oberkommando" leitete der Vor­
steher. Dann wurde bekanntgege­
ben. daß die Bolschcwiki Kas­
par Sack und der Lehrer Christoph 
Schaab schon hinter Schloß und 
Ricgol sitzen, nach den andren 
Rotgardisten gehe jetzt die Suche.

Viele Bauern, besonders ehemali­
ge Soldaten, verkrochen sich oder 
machten nur passiv und unwillig 
mit.

3.

Am Nachmittag läuteten die 
Glocken abermals Sturm — das 
war das Rufzeichen zur Versamm­
lung. Jetzt wurde bekanntgegeben, 
daß nlle gesunden Männer, mit 
Gabeln oder Knüppeln bewaffnet, 
sich bereit machen und auf Bauern­
wagen In Richtung Lelchtllng, Köh­
ler vorrücken sollen, denn von Sa­
ratow sei ein Mllitärtrupp zu er­
warten.

Am Abend erzählte unser Onkel 
Nikolaus zu Hause mit sarkasti­
schem Lächeln, daß so an die hun­
dert Bauernwagen, mit Männern be­
setzt, sich auf dem Feldweg vor­
wärts bewegten. Ganz nahe bei 
Lelchtllng habe auf einmal ein Ma­
schinengewehr angefangen zu rat­
tern, und die Kugeln seien über sie 
hinweggeflogen. Sofort entstand 
eine unbeschreibliche Panik. Alle 
sprangen von den Wagen und rann­
ten nach allen Richtungen ausein­
ander. Manche Fuhrleute ließen so­
gar ihre Pferde mit Wagon im 
Stich und eilten davon.

Ich befand mich auf dem Land­
stück In der Aspe und mußte das 
Vielt hüten. Am Atittag, als das 
Vieh in den Pferch elngctrlebcn 
war, lief auch ich aus Neugierde 
Ins Dorf, um etwas zu erfahren.

Der „Stab" der Aufständischen 
hatte seinen Sitz im neuen Schul­

haus. Hier waren auch die Gefan­
genen in einem steinernen Stall 
eingesperrt Der ganze Schulhof 
wimmelte von Menschen. Wir 
Jungs .machten es uns auf der 
Bretterwand bequem.

Da auf einmal ging ein lautes 
Murmeln durch die Menge: „N Bol­
schewik. n Bolschewik! Drauß im 
Wald hun se n gelange... der isaus 
Köhler- n Rotgardist..." Diese ab- 
Scrissenen Sätze drangen durch 
en Tumult an unser Ohr.

In den Schulhof zerrten zwei 
junge Männer einen kleinen alten 
Mann mit einer grauen Mähne, die 
ihm in wallenden Locken bis zur 
Schulter herabfie). Er war ohne 
Kopfbedeckung und in einer knall­
roten Jacke. Sein Gesicht war 
glatt rasiert

Der Gefangene wurde vor den 
Breitlngefs Ignaz geführt wahr­
scheinlich ein „Stabsmitglied", der 
in der Mitte des Hofes stand und 
mit bohrendem Blick den Gefan­
genen maß. Der alte Rotgardist 
blutete im Gesicht.

Breltingers Ignaz schaute den 
Mann eine Zeitlang von oben 
herab an. denn er war ziemlich zwei 
Köpfe höher als der Rotgardist. 
Dann sagte er laut, so daß wir es 
auf der Bretterwand gut hören 
konnten:

„Un du alter Narr, host aach 
dein Gefalle an dere Otrjad ge- 
fune?r*

Der Angeredete schwieg. Dann 
holte Ignaz plötzlich mit der Faust 
aus und versetzte dem alten Mann 
einen dermaßen derben Hieb, daß 
er zu Boden fiel. Ignaz drehte sich 
um und ging davon.

Sobald der Rotgardist sich wie­
der aufgerichtet hatte, packte Ihn 
der Dorfbüttel beim Arm und be­
gann ihn mit seinem eisernen 
Stock zu schlagen. Er schlug ihn 
auf die Schultern, auf den Kopf. 
Beim Schlagen hielt er den Rot­
gardisten am Arm fest und 
schwenkte ihn um sich Im Kreis 
herum. Ich sah genau, wie dem 
Mann das Blut durch dio grauen 
Haare' sickerte und auf die Schul­
ter tropfte. Dann ließ der Büttel 
ihn los. Der Gefangene brach wie­
der erschöpft zusammen. D i c 
Menschenmenge sah zu, johlte und 
schrie durcheinander.

Jetzt kamen wieder die zwei 
Burschen heran, die den Rotgardi­
sten gebracht hatten, packten ihn 
unter die Arme und schleppten ihn 
in den Stall zu den anderen Ge­
fangenen.

Mir wurde auf einmal schwarz 
vor den Augen. Ich stieg eilig von 
der Bretjerwand und lief davon.

Am nächsten Tag wurden sechs 
Rotgardisten hingerichtet. Diese 
grausame Geschichte habe ich 
später erzählen hören.

Einer der Hauptanführer soll 
ein Seminarist des Saratower Geist­
lichen Seminars m i t Namen 
Schmidtlein gewesen sein. Auch 
der Pater Fuchs aus Köhler hatte 
seine Hand im Spiel.

Der Pater wurde herbeigerufen, 
damit er den Bolschewik! vor der 
Ausführung des Urteils Beichte â'o- 
höre.

Der Geistliche, in einem weißen 
Chorhemd, saß im Treppenhaus der 
Lehrerwohnung. Das Treppenhaus 
zrsetzte den Beichtstuhl. Hierher 
wurden einer nach dem anderen die 
Gefangenen vorgeführt

Als ersten brachte man Kaspar 
Sack. Lange blieb er hinter der 
verschlossenen Tür.

Der Schulhof war voller Men­
schen.

Von der Eingangstür zum 
„Bieichtstuhl" bis zur Torpforte 
standen die Scharfrichter, mit Brech­
eisen und schweren Knüppeln aus­
gerüstet, Spalier und warteten auf 
ihre Opfer. Auf der Straße hielt ein 
Bauernwagen mit zwei Pferden. 
Auf dem Wagen lag etwas Stroh.

Auf einmal öffnete sich die Tür 
zum „Beichtstuhl", und auf der 
Treppe erschien Pater Andreas im 
Chorhemd und in der Stola. Die 
Menge verstummte allmählich. Der 
Pater wandte sich an die Versam­
melten und sagte, daß sich Kaspar 
Sack an seine Landsleute mit der 
Bitte wende, ihn am Leben zu las­
sen.

Darauf erschallte ein heftiges 
Brüllen. Der Pater setzte noch ein­
mal an und wiederholte, daß Kas­
par Sack verspreche', alle seine 
Fehler gutzumachen, auch entsage 
er sich seines Amtes — nur sollen 
sie ihn am Leben lassen.

Darauf erschallte eine Stimme 
aus der Menge:

„Is wohl dr Pater aach for die 
Bolschewike?!"

Ein lautes Geschrei begann. Der 
Pater verschwand hinter der Tür. 
Nach einer kurzen Weile erschien 
der leichenblasse Kaspar Sack in 
der Tür und hielt sich am Türrah­
men fest. Zwei derbe Arme zerr­
ten ihn von der Treppe herunter. 
Heftige Schläge prasselten auf ihn 
nieder. Nach einigen Schritten fiel 
er zu Boden. Dann hat man so lan­
ge auf ihn eingeschlagen, bis er 
kein Glied mehr regte. Die bluttrie­
fende Leiche wurde gepackt und 
auf den Wagen geworfen.

(Fortsetzung folgt)
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500 Fahrscheine ins Leben
Schon jahrelang kursiert auf 

den Straßen der Siedlung Klewka 
im Nurinsker Rayon ein Kraftwa­
gen GAS-51 mit der Aufschrift 
..Lehrwagen". Täglich wird der 
Wagen von einem neuen Fahrer 
gesteuert, doch auf dem Platz des 
Fahrgastes sitzt unabläßlich schon 
das elfte Jahr der Instrukteur der 
Schule für Ausbildung von Schof­
fören Johann Jabs.

Der Lehrgang beginnt mit dem 
allereinfachsten: Der Neuling 
muß den Wagen äußerlich besich­
tigen, prüfen, ob Wasser im Küh­
ler und öl im Motor vorhanden 
ist, ob die Kontroll- und Meßge­
räte funktionieren. Nach einer Wo­
che wird dem Neuling das Lenk­
rad anvertraut Dann folgen im-

Herrliche Menschen Humoreske
Jeder Kunde ist hier immer ein 

erwünschter Gast, für jedermann 
findet Hilda Kammerer, die Zu­
schneiderin und Leiterin der Nähe­
rei in Krasnoarmejka, ein freund­
liches und liebevolles Wort.

Sie weiß jedem zu empfohlen, 
welcher Stoff, welche Farbe und 
welches Muster ihm am besten 
steht, und tut es auch immer sehr 
gern. Auch dlo Näherinnen Elia 
Alissowa und Nelli Dickmann sind 

mer schwerere Operationen — 
strenge Befolgung der Regeln des 
Straßenverkehrs In komplizierten 
Situationen bis zur selbständigen 
Überholung und Regulierung aller 
Maschinenbaugnippen. Und im­
mer steht der erfahrene Instruk­
teur aufmerksam und geduldig 
dem angehenden Fahrer helfend 
zur Seite.

Mehr als 500 jungen Menschen 
gab Johann Jabs das Geleit ins 
Leben als Schofför. Für langjäh­
rige und tadellose Arbeit erhielt 
er von der Schulverwaltung des 
Ministeriums für Autotransport 
der Kasachischen SSR wiederholt 
Danksagungen.

V. HERGERT 
Gebiet Karaganda 

nicht minder freundlich und zu­
vorkommend als ihre Leiterin. Al­
le Bestellungen werden rechtzeitig 
und gut ausgeführt.

Nicht nur die Einwohner von 
Krasnoarmejka, sondern auch die 
der umliegenden Siedlungen des 
Sowchos „Schakat" sagen dem 
Kollektiv der Näherei stets Dank 
für die gute Arbeit.

I. ABABURKO 
Gebiet Pawlodar

Ein 
seltener 
Vorfall

Unlängst wurde dem Sowchos- 
arbeiter Woldemar Keller aus Jele. 
nowka, Rayon Koktschetaw, ein 
seltenes Glück ins Haus „gekalbt". 
Seine Kuh hatte drei Kälber, ein 
Stier- und zwei Kuhkälbchen zur 
Welt gebracht. Somit hat sich Kel­
lers Viehbestand mit einem Schlag 
vervierfacht. Das Stlcrkalb wog 10 
und die Kuhkälber je 11 Kilo.

Emil HENZE
Gebiet Koktschetaw

Der schwarze „Wolga
An den Fenstern des Hauses, in 

dem der Leiter der Milchwaren­
farm wohnte, sauste ein schwarzer 
„Wolga" vorbei.

„Wer kann das sein?” dachte 
Smctankin. „Der Direktor hat einen 
grünen. Vielleicht ist hohe Obrig­
keit gekommen? Und wenn cs eine 
Kontrolle gibt? Eine Kontrolle!" 
fuhr es ihm durchs Hirn, und eirr 
Stück Neujahrskuchen blieb Ihm in 
der Kehle stecken.

Smctankin schlüpfte in seinen 
Pelz und lief auf die Straße. Bis 
zur Farm sind cs etwa 3 Kilome­
ter. Zu allem Unglück war weit 
und breit kein Wagen in der Nähe, 
mit dem er hätte mitfahren können. 
Vom leichten Trab zur Allflre über­
gehend, legte er die Strecke bis 
zur Farm in 15 Minuten zurück. 
Das Herz klopfte, als ob cs aus der 
Brust springen wolle.

„Sogar zu Sylvester gönnen die 
Revisoren und Kommissionen we­
der sich noch den anderen Ruhe", 
schimpfte Smetankin. „Was wollen 
sic nur. Oder hat wieder jemand 
von den Melkerinnen über mich ge­
klagt? Vielleicht noch was Schreck­
licheres? Gewiß im letzten Fall, als 
ich den Viehwärter Semjonow be­

schimpft habe, hatte ich. gelinde ge­
sagt, unrecht. Die Nerven sind 
nicht in Ordnung. Aber was tun, 
das Alter rückt heran. Und dieser 
Semjonow ist auch ein hübsches 
Früchtchen, denkt, wenn er an der 
Hochschule studiert, dürfe er den 
Alteren befehlen? Pustekuchen! Das 
Verhalten zu den Unterstellten muß 
ich aber etwas ändern.”

Der „Wolga" stand da, mit sei­
nem Kühler den Zaun berührend, 
und leuchtete in seinem Spiegei- 
glanz. Smctankin schien es. als 
ob der Wagen ihm mit seinem ver­
nickelten Kühler schadenfroh die 
Zähne zeige.

A|s erstem begegnete er Semjo­
now. dem Viehwärter. Smetankin 
setzte einen gutherzigen Gesichts­
ausdruck auf und streckte ihm sei­
ne Hand hin.

„Guten Tag. mein Lieber! Viel 
Glück im neuen Jahr! Wie geht's? 
Hast du .deine Kontrollarbeiten 
schon an yie Hochschule abge- 
sandt? Seb. schön. Lerne, Bursche. 
Wenn was nötig isL wende dich 
direkt an mich.“

Semjonow stand verblüfft da. 
Hat Smctankin vielleicht eins über 
den Durst getrunken?

Da trat Lina Siebert eine junge 
Melkerin, heran.

..Iwan Iwanowitschi Ich möchte 
heute abend zur Vorstellung in 
Klub gehen."

„Geh mir. Töchterchen, geh. Ich 
werde mit den Frauen sprechen und 
Ersatz für dich finden.”

Beim Wcitergelien holte er Bertha 
Moor ein und half ihr. den vollen 
Eimer Milch zu tragen. Er frag- 

..Bertha, du wolltest doch, glaub 
ich. Urlaub haben?"

„Ja. aber Sie haben abgelehnt."
„Jenesmal hab ich abgesagt, und 

heute will ich dir das Gesuch un­
terzeichnen. Her damit."

Vor Freude stolperte die Melke­
rin und hätte fast die Milch ver­
gossen.

„Wo stecken aber die Mitglieder 
der Untersuchungskommission?" 
Smctankin hatte eine Runde In der 
Farm gemacht und niemanden ge­
troffen. Er ging wieder hinaus auf 
den Hof und da sah er Christine We­
ber. Die alte Melkerin ging schnur­
stracks auf den „Wolga" zu. öffne­
te die Tür und warf ihren Kittel auf 
den Sitz. „Da liegt der Hund be­
graben". erriet Smetankin. „Da ha-

die Leute doch die Uahr­
erzählt, daß die Christine ei- 
,Wolga’~ gewonnen hat. Sie 

Farm ge-

ben 
heit 
nen . „___________ __
ist also mit Schick zur Farm ge­
saust, und ich hätte fast einen 
Herzachlag erlitten!”

in diesem Augenblick kam Ber­
tha und reichte Smetankin ein Pa­
pier.'

„Da ist mein Gesuch. Es ist das­
selbe, Ich hab nur das heutige Da­
tum reingeschrieben "

Smetankin zog die Brauen zu­
sammen und studierte das Gesuch 
aufmerksam, als ob er es zum er­
stenmal sehe. „Um Urlaub bittest 
du also? Hast du jemanden- ge­
funden. der dich für diese Zeit ver­
treten wird? Nicht? Vielleicht denkst 
du. ich werde selber nach 4cm ' 
Melkeimer greifen?"

„Sie sagten doch eben erst—”
„Genug darüber!" fuhr er ihr 

grob übern Mund und ging, ohne 
auf sie zu achten, schnellen Schrit­
tes von der Farm.

„Was bin ich eigentlich so er­
schrocken? Vor allen einen Kratz­
fuß gemacht! Die bilden sich noch 
irgendwas ein. Die Nerven, die 
Nerven. Ganz runtergekommen, 
Teufel nochmal", ärgerte sich Sme­
tankin.

Schweres Vergehen, aber milde Strafe
Als ich den Artikel in der 

„Freundschaft" Nr. 251 vom 24. 
Dezember 1968 „Vorfall auf der 
Marjewskacr Chaussee“ las, war 
ich empört, meine Fäuste ballten 
sich unwillkürlich. Doch auch 
schwer war mir zumute, ist es 
doch jedesmal äußerst kränkend zu 
erfahren, daß unter uns Menschen 
immer noch unmenschliche Men­
schen leben.

Als ein solcher erwies sich Edu­
ard Remmich. Durch sein Verschul-

den wurden Menschen verkrüp­
pelt, vielleicht auf lebenslänglich 
unglücklich gemacht. Doch Rem­
mich empfand kein menschliches 
Rühren. Er erwies den Verunglück­
ten keine Hilfe, sondern ließ sie, 

■ dem Tode geweiht, auf menschen­
leerer Steppe liegen.

Und diesem Remmich wäre es 
beinahe geglückt, der gerechten 
Strafe zu entkommen. Das Volks­
gericht hatte ihn zu drei Jahren 
Bewährungsfrist verurteilt. Das

ist eine viel zu milde Bestrafung. 
Die „Freundschaft" handelte sehr 
richtig, daß sie diesen Urteils­
spruch beanstandete.

Es muß eine wiederholte Ver­
handlung der Gerichtssache Rem- 
michs erfolgen und ihm eine dem 
Vergehen entsprechende strenge 
Strafe auferlegt werden.

Kopejsk
P. JORG

Modedamen gab es schon damals
Schon in jenen fernen Zeiten ..dene Plattenschnallen und Span- 

gab es in den Orten, die jetzt auf 
dem Boden des Stausees liegen, 
viele Modedamen. Die Mädchen 
und Frauen des alten Tschardara 
trugen die verschiedenartigsten 
Schmucksachen, schminkten sich 
die Wangen und färbten die Brau­
en. Unter den Schmucksachen fin­
den sich Ohrringe. Halsketten, gol-

gen.
Interessant ist die Tatsache, 

daß die Archäologen bei den Aus­
grabungen Gegenstände entdeck­
ten, die anscheinend von den Ju­
welieren des fernen Indiens gefer­
tigt worden waren. Da wären bei­
spielsweise goldene Ohrringe mit 
Perlengehängen. Bekanntlich war 
Indien der' nächste Rayon, wo Per-

len gewonnen wurden. Oder neh­
men wir die Kauri-Muscheln, wel­
che die Mädchen und Frauen des 
alten Tschardara als Schmuck 
verwendeten. Sie konnten gleich 
den Korallen und Halsketten, die 
man im Tale des Syr-Darja fand, 
nur in den flachen Buchten des 
Indischen Ozeans gewonnen wor­
den sein.

W. GANSHA

Humor-

ecke
„Wann bekomme ich endlich mein 

Geld für das Auto, das ich Ihnen 
vor vier Monaten verkauft habe?"

„Wieso Geld? Sie sagten doch, 
der Wagen mache sich mit der Zeit 
von selbst bezahlt,“

Ahoi! Gute Fahrt!
Zwei Venus-Karavellen segeln ferne 
durch Weltraumweiten hin im Sonnenwind, 
Nußschalen zwar im Ozean der Sterne, 
doch steuern sie den Kurs durchaus nicht blind!

Den Heimathafen haben sie verlassen, 
gehorchend stürmischem Entdeckerdrang; 
sie ziehen sonnwârts auf Kometentrassen 
am Rande unsrer Phantasie entlang.

Zwei neue Weltraumschiffe ihre Kreise 
mit Sputnikschnclle um den Erdball ziehn, 
wobei sie dort auf ihrer Forscherreise 
einander haschen und einander fliehn.

Beflügelt von der Flammen Startfontänen, 
verließen sie den heimatlichen Fjord, 
gelenkt von ihren wackren Kapitänen, 
durchkreuzen sie den Kosmos Bord an Bord.

Durch alle Kontinente geht ein Raunen: 
„Was ist der Russen Absicht und Begehr?" 
Die ganze Welt verfolgt in hellem Staunen 
den rotbesternten kosmischen Verkehr.

Vier Sowjetmenschen gaben sich dort oben 
ein tolles Raumfahrt-Umstcig-Rendezvous,  
und segeln jetzt, nach glücklichem Erproben, 
dem Hafen ihrer Ruhmestaten zu.

Rudi RIFF

Damit ich nicht
Junggeselle bleibe

Besäße ich doch gold'ne Berge 
und Flüsse voll von bestem

Wein — 
ich wollte alles dir zu Füßen 

legen 
nur für den Satz: „Ja, ich bin 

dein." 
So sang ich meiner Geliebten 

das russische Volkslied „Intel by 
ja slatyje gory" vor. So mangel­
haft meine Übersetzung auch war, 
die Worte kamen von Herzen.

Meine Auscrwählte aber fragte: 
„Kannst du noch mehr solche 
Lieder?"

Und ich stimmte an:
„Ein Sternchen hole ich vom 

Himmel 
und schenk es dir zum

Angedenk." 
„Du versprichst lauter Sachen, 

die du mir niemals geben kannst." 
Ich ergriff ihre Hand und rezitier­

te pathetisch:
„Dir gilt mein Leben, mein 

Fleisch und mein Blut! Glaubst 
du mir?"

„Quatsch! Ich braucli dich leben­
dig und nicht tot. Wenn du mich 
aber wirklich liebst, dann bewei­
se es mir."

„Alles, was du willst, Liebchen, 
gebe ich dirl"

„Ich will nicht viel. Ich' bitte nur 
um eins: kaufe mir ein Bügelei­
sen."

Ich sperrte Maul und Augen aui. 
„Ein Bügeleisen? Was für ein Bü­
geleisen?"

„Ein ganz gewöhnliches elektri­
sches Bügdleisen. mit dem ich, 
wenn wir geheiratet haben, meine 
Kleider und deine Hose plätten 
kann.”

„Gut, morgen bringe ich dir ein 
ganzes Dutzend."

„Mir genügt eines. Und solange 
ich keins habe, brauchst du von 
Heiraten nicht sprechen. Verstan­
den?"

„Am Bügeleisen soll’s nicht lie­
gen", sagte ich.

Am nächsten Tag begab ich 
mich in den Laden. „Was wünschen 
Sie?” fragte der Verkäufer. „Bitte, 
ein Bügeleisen." Dec Verkäufer sah 
mich verwundert an. „Was ver­
langen Sic?” „Ein Bügeleisen. 
Utjug", sagte ich lauter. „Lieber 
Freund. da sind Sie nicht 
an die richtige Adresse gekommen. 
Bügeleisen haben wir schon lange 
keine und wissen auch nicht, wann 
wir sie wieder bekommen."

Da es aber in Issyk nur einen 
Laden gibt, wo Elektrowaren ver­
kauft werden, so brauchte ich 
hier weiter nicht zu suchen. Gut, 
daß neben dem Laden die Halte­
stelle ist. Ich bestieg einen Bus und 
fuhr nach Talgar. Talgar ist immer­
hin gegen Issyk schon eine Groß- 

«tadt und gehört zu einem anderen 
Rayon. Aber auch dort beglotzte man 
mich wie einen Marsianer. als ich 
meinen Wunsch vorbrachtc. Ganz 
niedergeschlagen kam ich nach 
Hause. Nicht einmal zum Stelldich­
ein ging ich, denn ich schämte 
mich.

Am anderen Morgen machte ich 
mich auf den Weg nach Alma-Ata. 
Dort gibt es Hunderte Läden und 
Warenhäuser, da finde ich schon, 
was ich brauche, tröstete ich mich. 
Doch vergeblich war all mein Su­
chen. Unzählige Mal durchquerte 
ich die Stadt, aber ein Bügeleisen 
fand ich nicht.

Schweren Herzens und gesenkten 
Haupts begab ich mich abends zu 
meiner Teuersten. Ich konnte ihr 
nicht in die Augen sehen. Sic aber 
verstand mich auch so.

..Also nichts?”
„Nein. Martha. Aber wir können 

ja doch heiraten und dann..."
„Nichts davon. Wie gesagt, so 

bleibt es. Bringst du ein Bügelei­
sen. gehen wir ins Standesamt und 
anders nicht."

Das war unser letztes Rendez­
vous. Ich aber widme jetzt meine 
ganze freie Zeit der Suche eines 
ganz gewöhnlichen Bügeleisens.

Viel Wasser hat unsere Issytsch- 
ka seither in den Ili getragen, vie­
le Runden hat der Mond schon um 
die Erde gemacht, ich aber bin 
noch immer Junggeselle und weiß 
Gott, wie lange ich es wegen des 
unglückseligen Bügeleisens noch 
bleiben muß.

Disteln am Wegrand

Auch Martha, meine Geliebte, hat 
noch nicht geheiratet Sollte sich 
aber jemand finden, der ihr ein 
Bügeleisen beischafft, dann heiratet 
sie, und mein Leben wird für immer 
unglücklich sein.

Wäre das Bügeleisen das Ein­
zige, was man in den Kaufhäusern 
nicht finden kann, könnte man hier 
einen Punkt machen. Leider gibt es 
noch viel „Kleinigkeiten”, ohne 
die man nicht auskommen, die man 
aber auch nicht kaufen kann. Glüh­
birnen z. B. kann man in Issyk 
auch tags mit einer Laterne nicht 
finden. 1968 konnte man monate­
lang in Issyk (auch heute wieder) 
keine Zündhölzer kaufen. Oft fehlt 
es an Frauenstrümpfen. Handtü­
chern. Waschsoda und vielen ande­
ren Artikeln des alltäglichen Ge­
brauchs.

Der Vorstand vom Konsumver- 
ein von Issyk weiß wahrscheinlich, 
daß es ein vorschriftsmäßiges Mi­
nimum von Waren gibt, das in 
jedem Verkaufsladen immer vor­
handen sein muß. Um aber diesem 
nachzukommen, dürfen die Han­
deisarbeiter nicht den Sessel 
drücken, sondern müssen Hand 
anlegen und die Werktätigen in 
Stadt und Land mit allen nötigen 
Waren versorgen. Oder glauben Sie 
etwa, daß sie wie Manna vom 
Himmel fallen werden?

A. FRIESEN

Gebiet Alma-Ata

„Heute gab's durch mich in der 
Klasse einen großen Spaß!"

„Wie kam denn das?"
„Unsere Lehrerin wollte mich in 

die Ecke stellen, aber alle vier Ek- 
ken waren schon besetzt!"

Er zu ihr: „Hör mal. Jakob läßt 
fragen, was das Wort .Braut’ bedeu­
tet Wie soll ich ihm das am be­
sten erklären?"

„Sag ihm. eine Braut ist eine 
Frau, der man all das verspricht 
was sie niemals bekommt sobald 
sie Ehefrau ist.“

„Wenn der Chef seine Worte 
von gestern nicht zurücknimmt, ar­
beite ich nicht mehr hier!“

„Was hat er denn gesagt?“
„Er sagte: Suchen Sie sich eine 

andere Stelle!“

Der Lehrer fragt den kleinen 
Moritz: „Und wozu gehört der 
Walfisch?“

gZu den Säugetieren".
„Richtig, mein Junge“, lobt ihn 

der Lehrer. „Und wozu gehört der 
Hering?“

Moritz strahlt: „Zu den Pellkar­
toffeln natürlich.“

REDAKTIONSKOLLEGIUM

IUNSERE ANSCHRIFT

Kas. CCP

Weil

es eben
Schlangen

Schlangen waren von jeher ein 
Greuel für die Menschen. Der un­
erwartete Biß, das starke Gift, der 
starre Blick dieses kalten Lebewe­
sens, das sich geräuschlos dahin­
schlängelt, gaben Grund zu vie­
len schauerlichen Legenden.

Unwissenheit und Angst machten 
die Menschen zu geschworenen 
Feinden der Schlangen, obwohl 
diese meist ganz unschuldige Tier­
chen sind und einen Menschen nie 
als erste angreifen.

Der Wissenschaft dea XX. Jahr­
hunderts ist es gelungen, die ge­
heimnisvollen Kräfte des Schlan­
gengiftes dem Gesundheitsschutz 
nutzbar zu machen.

Viele Menschen denken, jede 
Schlange sei giftig und also ge­
fährlich. Deshalb schlagen sie 
auch jede, Schlange tot, die Ihnen 
zu Gesicht kommt. Sogar dlo Geld­
strafe (5 Rubel für jede getötete 
Schlange!) hält sie nicht davon ab. 
Dabei sind von siebzehn Schlan­
genarten, die in Kasachstan vor­
kommen, nur vier giftig. Das sind 
die „Güraa", dlo Schlingnatter,

Menschen und Natur

die Kreuzotter und die Steppenot­
ter.

Die gefährlichste Ist die „Gür­
sa". Ihr Biß ist oft tödlich. Sic 
kommt jedoch bei uns nur auf ei­
nem kleinen Territorium Im Ge­
biet Tschimkent vor (Pisteli-Tau). 
Die Schlingnatter ist zwar giftig, 
ihr Biß ist aber sehr selten töd­
lich. Noch weniger gefährlich Ist 
die Kreuzotter. Todesfälle durch 
den Biß einer Steppenotter sind 
nie registriert worden.

Heute ist klar, daß Schlan­
gen viel mehr Nutzen als Schaden 
bringen. Wieviel Mäuse und ande­
re Nagetiere, die der Landwirt­
schaft schaden, wieviel Insekten 
vertilgen die Schlangen. Wenn 
man bedenkt, daß Nagetiere und 
Insekten außerdem aktive Über­
träger vieler gefährlichen Krank­
heiten sind, so kann man die 
Schlangen „natürliche Sanitäter" 
nennen.

Kommen wir noch einmal auf 
den Nutzen des Schlangengiftes 
zurück, das Verwendung In der 
Biochemie, bei der Diagnostik und 
der Heilung vieler schweren 
Krankheiten findet. Zur Herstel­
lung von .’.Vipratoxln“ i. B. 
braucht man unbedingt das Gift 
der Steppenotter, dieses Mittel 
hellt solche schweren Krankheiten 
wie Rheuma, Radikulitis und Po­
lyarthritis.

Der Bedarf an Schlangengift 
wächst von Jahr zu Jahr. Allein 
Im Jahre 1967 z. B. wurden für 
das zonale zoologische Kombinat 
in Kirgisien etwa 50 000 Gift­
schlangen eingefangen. Sie wer­
den in speziellen Zuchtgärten-Ser- 
pentorlen gehalten, wo sie die 
wertvollen Gifttropfen liefern. Je­
de „Melk-Seance" gibt 2,4 Milli­
gramm Gift von einer Kreuzotter, 
5,5 Milligramm Gift von einer

Schlingnatter und 84,8 Milli- 
gramm von einer „Gürsa".

Leider ertragen die Schlangen, 
wie auch jedes andere Lebewesen, 
die Gefangenschaft sehr schlecht. 
Sie vermehren sich in den Serpen- 
torien nicht. Die „Schlangenfarm" 
muß also ihren Bestand auf Ko­
sten der Natur aufreohterhalten, 
was äußerst schwer ist, weil auch 
in der Natur Ihre Zahl immer ge­
ringer wird. Das laßt den Preis 
des Schlangengiftes, der auch jetzt 
schon hoch genug ist (ein Gramm 
kostet 160 Rubel), immer hö­
her steigen.

Zu alldem kommt nun, daß die 
Bevölkerung viele Schlangen nur 
deshalb vernichtet, well cs eben 
Schlangen sind. Dieses unsinnige 
Vernichten kann am Ende zum 
völligen Verschwinden der Schlan- , 
gen und also auch dos kostbaren ' 
Schlangengiftes führen.

Dieser Umstand zeitigte das 
Verbot der Vernichtung der 
Schlangen auf dem Territorium 
Kasachstans.

Jeder gebildete Mensch, der die 
nützlichen Eigenschaften des 
Schlangengiftes kennt, wird sich 
zu seinen Lieferanten wie zu ei­
ner natürlichen Apotheke verhal­
ten und ihre Vorratskammern auf 
Jede Weise vor einem Versiegen 
schützen. Wer eine Schlange tö­
tet, stört somit grob den kompli­
zierten, in beständigen Wechselbe­
ziehungen existierenden Organis­
mus der Natur und schadet damit 
nicht nur der Landwirtschaft und 
Tierwelt, sondern auch der Ge­
sundheit seiner Mitmenschen und 
seiner eigenen.

Victor WACKER, 
Aspirant für Zoologie der 
Akademie der Wissenschaften 
Kasachstans

am 18. Januar

12 00—„Gymnastik für alle“
12.45—Fernsehnachrichten
13,00—Musikalisches Unterhaltungs­

programm

Fotostudie: H. Löwenstein

[für 
unsere

I Zelinograder

13.30—Fernsehreportage
14.00—„Treffen mit Meistern des 

Theaters". Volksschauspiele­
rin der UdSSR S. W. Gia­
zintowa

18.45—Im Äther — „Die Jugend". 
’ Sendung aus Tbilissi

19.30—Programm des Farbfern­
sehens

20.45— Fernsehnachrichten
20.55—„Arbeiterklasse des Sowjet­

landes". Reportage
22.00—„Den Freunden des blau­

en Bildschirms". Wiederho­
lung des Neujahrprogramms

24.00—„Welt des Sozialismus“

am 19. Januar

12.00—Morgengymnastik für Kin­
der (M)

12.15—Fernsehnachrichten
12.30—„Der Wecker"
13.00—„Musikalischer Kiosk“
13.30—„Plakate der Revolution“. 

Reportage aus der Permsker 
Kunstgalerie

14.00—Für Jugendliche. Literatur­
almanach

15.00—Progressive Meister der aus­
ländischen Kunst des XX. 
Jahrhunderts Käthe Koll- 
witz

1920—„Einheitsfront gegen den 
Kolonialismus“

20.00—Fgrnsehtreffen in Akrobatik: 
UdSSR-Polen

21.15— Fernsch nachrichten
21.30—Programm des Farbfern­

sehens
24.00—„Sieben Tage". Internatio­

nales Programm

UejHHorpaa

COBCTOB 
17-ofi sra* 

< 4>po Awjiin a<|>T>

Die .Freundschaft" 
erscheint täglich außer 
Sonntag und Montag
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TELEFONE

Chefredakteur 
— 19-09. 

tfXWUK.- Stellv. Chcfr.
— 17-07, Re- 
daktionssekre- 

__ 79-84.
Sekretariat — 76-56, Abtei­
lungen Propaganda, Partei 
und politische Massenarbeit— 
16-51. Wirtschaft — 18-23, 
18-71, Kultur — 74-26. Lite­
ratur und Kunst — 78-50. 
Information — 17-55. Über­
setzungsbüro — 79-15, Leser­
briefe — 77-11, Buchhaltung 
— 56 -15. Fernruf — 72.
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